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  London, Februar 1902


  1


  George Purefoy war spät dran.


  Der junge Reporter eilte mit gezücktem Notizblock die Straße hinunter. Immer wieder wich er den anderen Passanten aus, die ihn beunruhigt beobachteten, wie er einem panischen Tier gleich vorbeihetzte, als wäre ihm eine unsichtbare Hundemeute auf den Fersen. Der schneidende Wind peitschte ihm die blonden Haare in die Augen. Sein Anzug war verknittert, und zu allem Überﬂuss begann es auch noch zu regnen. Dies war der bislang bedeutendste Auftrag in seiner Karriere, und es sah ganz danach aus, als sollte er gründlich schiefgehen.


  Purefoy sprang um einen roten Briefkasten herum, wäre beinahe mit einem älteren Gentleman, der einen Zylinder trug, zusammengeprallt, und raste endlich um eine Biegung der Straße. Ein Stück voraus erkannte er nun das Albion House, Lord Henry Winthrops Heim. Ein heller gelber Schein fiel aus den Fenstern auf die Straße, und bereits aus gut dreißig Schritt Entfernung konnte man den Lärm der Party hören, eine Kakophonie menschlicher Stimmen, die den sonst so stillen Londoner Abend störte.


  Purefoy lief langsamer, um wieder zu Atem zu kommen. Er rang einen Moment um seine Fassung, strich sich das Jackett glatt und rückte die Krawatte zurecht. Kleine Regentropfen spritzten ihm ins Gesicht. Immer noch trafen Gäste vor dem großen Haus ein. Er kam zwar eindeutig zu spät, hatte aber offenbar das Hauptereignis noch nicht verpasst. Das hoffte er jedenfalls, denn sein weiterer Werdegang als Reporter hing davon ab.


  Purefoy war aus der Redaktion quer durch die Stadt hierher geeilt, um dem wichtigsten gesellschaftlichen Ereignis des Jahres beizuwohnen: der Rückkehr des Forschers und Philanthropen Lord Henry Winthrop von seiner Expedition nach Ägypten. An diesem Abend sollte auch seine bedeutendste Entdeckung der Öffentlichkeit vorgestellt werden: die mumifizierten sterblichen Überreste eines alten thebanischen Herrschers. In den letzten Wochen hatte es um die erfolgreiche Expedition nicht zuletzt deshalb viel Aufhebens gegeben, weil Winthrop behauptet hatte, bei der Mumie handele es sich um ein einzigartiges Exemplar. Sie sei äußerst kostbar ausgestattet und trage angeblich seltsame Abzeichen, die sämtlichen Experten im British Museum, mit denen sich der Forscher bisher beraten hatte, völlig unbekannt seien. Der Fund war das Stadtgespräch in London, und an diesem Abend wollte Winthrop vor handverlesenem Publikum den vor langer Zeit verstorbenen König aus den Bandagen befreien.


  Sehr zum Leidwesen seiner Reporterkollegen war ausgerechnet Purefoy auserwählt worden, um für die Times über das Ereignis zu berichten. Dies hatte er seinem unlängst erschienenen aufsehenerregenden Beitrag über die Wiedergängerseuche zu verdanken, eine Krankheit aus Indien, die schon vor Weihnachten in den Elendsvierteln ausgebrochen war. Darin hatte er auch die Absicht der Regierung angeprangert, der Bevölkerung die Tatsache zu verheimlichen, dass die Krankheit immer noch ungehindert in London grassierte. Natürlich war er an diesem Abend früh genug aufgebrochen, hatte zuvor eigens seinen besten Anzug ausgewählt und einen nagelneuen Notizblock vom Stapel genommen. Dann hatte jedoch ein paar Straßenecken vor dem Ziel die Omnibahn bebend angehalten, und unter den Fahrgästen hatten Gerüchte die Runde gemacht, ein Pferd sei durchgegangen, der Wagen sei umgestürzt, und die Ladung aus Lumpen und Knochen blockiere vor ihnen die Straße. Purefoy hatte es sowieso nicht mehr weit gehabt und nicht darauf warten wollen, dass die Ingenieure die Fahrbahn räumten, weil er dann mit Sicherheit zu spät gekommen wäre. So hatte er die Sache selbst in die Hand genommen und den restlichen Weg zu Fuß zurückgelegt. Als er endlich unbehaglich, durchnässt und mit Verspätung eintraf, bekam er ernste Zweifel, ob der Auftrag am Ende nicht doch eher ein Fluch als ein Segen war.


  Purefoy ging schneller. Zu beiden Seiten der breiten Straße ragten Herrenhäuser auf. Dieser Bezirk Londons war ihm ebenso unvertraut wie die Elendsviertel, über die er gewöhnlich berichtete. Die Bewohner der riesigen Villen bewegten sich in gesellschaftlichen Kreisen, zu denen er keinen Zutritt hatte. Er war recht nervös, da er sich nun unter solchen Gentlemen, Lords und Ladys behaupten musste. Zugleich war er auch gespannt, was Lord Winthrop aus dem Nahen Osten mitgebracht hatte, und wollte natürlich keinesfalls die Enthüllung des Pharaos verpassen.


  Am Fuße der Treppe wartete er höﬂich und ließ eine Dame in wallendem beigefarbenem Kleid aus einer privaten Kutsche aussteigen. Sie lächelte ihn freundlich an, als er Platz machte und sie als Erste das Haus betreten ließ. Dann beobachtete er, wie der Butler am Eingang die Einladung der Dame überprüfte und sie hineinführte. Wenn er sah, wie hier bereits die Diener gekleidet waren, fühlte Purefoy sich erbärmlich schlecht angezogen. Er überprüfte noch einmal den Anzug und fand ihn schrecklich verknittert. Feucht war er obendrein. Seufzend klopfte er die Taschen ab und fand die Einladungskarte. Unsicher stieg er die Treppe hinauf und zeigte sie dem älteren Diener mit dem schütteren Haar, der Purefoy von oben bis unten musterte und eine Augenbraue hochzog, ehe er die Karte überprüfte.


  »Ah ja, Sir, Sie kommen von der Times. Hier entlang, bitte.« Die ganze Haltung des Mannes hatte sich nach dem Anblick der Einladung schlagartig verändert. Purefoy betrachtete ihn neugierig. Es war schwer zu sagen, ob der Butler sein zuvor recht hochmütiges Gehabe aufgegeben hatte, weil er so große Achtung vor der Zeitung empfand, oder ob er die Erwartungen heruntergeschraubt hatte, da er nun wusste, dass Purefoy lediglich ein Reporter war. Egal, dies spielte so oder so keine Rolle. Er folgte dem Butler durch den großen Vorbau, der mit beeindruckendem Buntglas und Minton-Fliesen ausgestattet war, und trat durch die Innentür, die der Butler ihm am anderen Ende aufhielt, ins Haus. Gleich darauf stand er in der riesigen Eingangshalle, wo der Empfang bereits in vollem Gange war.


  Purefoy blickte sich erstaunt um. So etwas hatte er im Leben noch nicht gesehen. Eine mächtige Treppe dominierte den Raum. Die geschwungenen Geländer öffneten sich weiter oben zu einer Galerie, von der aus man in die belebte Halle hinabblicken konnte. Auf dem geﬂiesten Boden standen in regelmäßigen Abständen gläserne Vitrinen, in denen die wundervollsten goldenen Schätze aus der Grabstätte des mumifizierten Königs ausgestellt waren. Die mit Getränken versorgten Gäste drängten sich zwischen den Vitrinen, gaben gurrende Laute von sich, warfen einander verstohlene Blicke zu und sahen rasch wieder weg. Purefoy hätte beinahe laut gelacht. Es entsprach haargenau sämtlichen Klischees, die er kannte, und war sogar noch opulenter und extravaganter, als er es sich je hätte ausmalen können. Die Frauen schwebten in prächtigen bunten Seidenkleidern dahin und hielten die Trinkgläser vor sich wie Talismane. Die Männer wirkten mit ihren Abendanzügen eher streng und standen in kleinen Gruppen beisammen, um sich mit gedämpften Stimmen zu unterhalten. Das hier, dachte Purefoy bei sich selbst, das hier ist die Creme der Londoner Gesellschaft, alle in einem einzigen Raum versammelt. Er war nicht sicher, ob er mit einem Schwindelgefühl oder doch lieber mit Entsetzen reagieren sollte.


  Ein wenig verloren sah er sich nach jemandem um, den er kannte. Einige Gesichter hatte er schon einmal auf Portraits und Fotografien betrachtet, doch es geziemte sich nicht, diese Leute ohne förmliche Vorstellung einfach anzusprechen. Er blickte zur Galerie hinauf, wo Lord Winthrop persönlich am Geländer lehnte und das Treiben beobachtete. Der Gastgeber lächelte breit, und als er Purefoys Blick bemerkte, winkte er dem Reporter kurz zu. Dann löste er sich vom Geländer und schlenderte zur Treppe.


  Purefoy war Lord Winthrop bisher nur ein einziges Mal begegnet. Der Lord hatte in der vergangenen Woche die Redaktion der Times aufgesucht und mit dem Chefredakteur den Exklusivbericht über seine Funde verabredet. Er war ein leutseliger Kerl von entgegenkommendem Benehmen, doch Purefoy war nicht naiv und vergaß keineswegs, dass Winthrop vor allem deshalb geradewegs auf ihn zusteuerte, weil er für die Morgenausgabe über das Ereignis berichten sollte. Purefoy lächelte und gab dem Lord die Hand, während sich die anderen Gäste umdrehten und sich fragten, wen ihr Gastgeber nun gerade mit seiner Aufmerksamkeit beehrte.


  »Mister Purefoy! Wie schön, Sie zu sehen! Gefällt Ihnen die Party?« Lord Winthrop war ein großer, kräftiger Mann mit breiten Schultern, einem langen, ergrauten Bart und zurückweichendem Haaransatz. An den Wangen und um die Hüften hatte er etwas angesetzt, und sein Tonfall war durchaus freundlich, aber übertrieben jovial.


  Purefoy lächelte. »Leider bin ich gerade erst angekommen. Ein Unfall auf der Straße, ich musste den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Hoffentlich habe ich das Hauptereignis nicht verpasst.«


  Winthrop klopfte Purefoy beruhigend auf die Schulter. »Keineswegs, guter Mann. Keineswegs. Der Thebaner wurde vor viertausend Jahren eingewickelt, und ich würde sagen, es besteht keinerlei Grund, es jetzt zu überstürzen. Aber nun wollen wir Ihnen zuerst einmal etwas zu trinken besorgen…«


  Winthrop deutete kichernd auf die Statuen, die an der Rückwand links und rechts neben der Treppe auf Podesten standen. Fasziniert sah Purefoy zu, wie eine von ihnen herabstieg, ein Tablett mit Getränken von einem Tisch nahm und mit ruckenden Bewegungen zu ihnen kam. Er hatte angenommen, die Statuen gehörten zu der Ausstellung, und Winthrop und sein Team hätten sie von der Expedition mitgebracht. Der mechanische Diener, der sich ihnen jetzt näherte, war vom Scheitel bis zur Sohle ein makelloses Ebenbild eines altägyptischen Standbilds und trug sogar einen geschnitzten Kopfputz. Die Augen waren leer und starr.


  Winthrop lachte, als er die Miene des jungen Reporters bemerkte. »Guter Junge, haben Sie denn noch keinen dieser neuen osmanischen Automaten gesehen?«


  Purefoy schüttelte den Kopf.


  »Die sind der letzte Schrei. Viel besser als die schrecklichen britischen Apparate, die wir im letzten Jahr hatten. Nein, die hier sind wirklich wundervolle Maschinen. Schauen Sie.« Er winkte dem Automaten, als dieser sich näherte, und Purefoy konnte mit offenem Mund zuschauen, wie Winthrop eine Champagnerﬂöte vom angebotenen Tablett nahm. »Unter dem Gehäuse befinden sich unschöne Anordnungen von Zahnrädern und so weiter. Das Äußere ist mit Porzellan verkleidet, dessen Gestaltung man frei wählen kann. Ich ließ diese hier im Stil der zwölften Dynastie herrichten. Sind sie nicht bemerkenswert? Richtiggehende lebende Statuen.«


  Purefoy nahm das angebotene Champagnerglas entgegen und trank einen großen Schluck. »Ja, sie sind äußerst beeindruckend.« Das bizarre Ding bahnte sich einen Weg durch die Menge, um das Tablett an seinen Platz zurückzustellen, dann stieg es neben den Kollegen auf sein Podest. Der Reporter betrachtete es noch einen Moment und bemerkte unbehaglich, wie gut es da mit dem Hintergrund verschmolz und von dem anderen unbeweglichen Inventar nicht mehr zu unterscheiden war. Er unterdrückte ein Schaudern. Purefoy konzentrierte sich wieder auf Winthrop, der schon eine ganze Weile auf ihn einredete.


  »…und das dort sind Lord und Lady Buchanan, die gerade mit Sir David und dessen Gattin reden. O ja, und dort drüben ist Sir Maurice Newbury und untersucht die Uschebti-Idole in der Vitrine. Ich würde sagen, das passt ganz hervorragend. Sie müssen Sir Maurice unbedingt kennenlernen. Kommen Sie. Ich bin sicher, dass er sich darüber freut, mit einem Mitarbeiter der Times zu plaudern.«


  Winthrop führte ihn durch die Menge zu einem Mann, der allein neben einer Vitrine stand und die ausgestellten Objekte genau betrachtete. Der Gast wirkte nachdenklich, das Champagnerglas in seiner linken Hand war anscheinend unberührt. Zerstreut hob er den Kopf, als Winthrop und Purefoy sich ihm näherten, und lächelte, sobald er den Gastgeber erkannte. Er kam hinter der Vitrine hervor. Erst jetzt konnte Purefoy ihn gründlich in Augenschein nehmen. Der Mann trug einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug mit weißem Hemd und Fliege. Die Haare waren pechschwarz und aus der Stirn zurückgekämmt, über der Habichtsnase strahlten grüne Augen. Purefoy schätzte ihn auf Mitte dreißig, möglicherweise etwas älter.


  Newbury streckte die Hand aus, und Winthrop schlug kräftig ein. »Lord Winthrop. Freut mich, Sie wiederzusehen. Ich hoffe doch, Ihnen ist im Nahen Osten nichts zugestoßen, und Sie sind unversehrt zurückgekehrt?«


  Winthrop nickte lebhaft. »Alles in bester Ordnung, Sir Maurice, ich kann nicht klagen. Wie ich sehe, bewundern Sie meine kleine Sammlung.«


  »In der Tat. Da haben Sie aber in der Wüste eine erstaunliche Entdeckung gemacht, Henry. Besonders faszinierend finde ich die Verzierungen dieser vier Uschebti-Figuren.« Er hielt inne und schien Purefoy, der etwas abseits stand und Champagner nippte, erst jetzt zu bemerken. »Oh, wie unhöﬂich von mir.« Er trat zu dem Reporter und gab auch ihm die Hand. »Bitte verzeihen Sie mir, Mister…?«


  »Purefoy. George Purefoy.«


  »Bitte verzeihen Sie mir, Mister Purefoy. Ich lasse mich leider immer völlig mitreißen, wenn es so exquisite Objekte wie diese hier zu studieren gibt.«


  Purefoy lachte über die Verlegenheit des Mannes. Offenbar hatte ja Lord Winthrop einen Fauxpas begangen, als er es versäumt hatte, sie einander vorzustellen, doch Purefoy rechnete es dem Gast hoch an, dass er den Fehler auf seine Kappe nahm. »Keine Ursache, Sir Maurice. Sehr erfreut.«


  Winthrop klatschte in die Hände und lachte laut. »Wundervoll! Maurice, Purefoy ist Reporter bei der Times. Er schreibt für die Morgenausgabe einen Bericht über unsere kleine Abendgesellschaft.«


  Newbury lächelte ein wenig verschlagen und wissend. »Wirklich? Haben Sie sich denn schon überlegt, wie Sie den Beitrag aufziehen wollen?«


  Purefoy blickte verunsichert zum erwartungsvoll lächelnden Winthrop und legte nachdenklich den Kopf schief. »Bisher ist mir noch nichts eingefallen. Es kommt wohl sehr darauf an, was ich von dem Hauptstück halte.« Er überlegte kurz und blickte zu der versammelten Gästeschar. »Aber es wird sicherlich für uns alle eine spektakuläre Enthüllung sein.«


  Winthrop machte einen Schritt auf ihn zu und klopfte ihm eine Spur zu herzhaft auf die Schulter. »Das können Sie wohl sagen, mein guter Junge! Zweifeln Sie ja nicht daran. Aber jetzt muss ich Lady Worthington da drüben begrüßen. Sie kommt mir zwischen den Gesichtsurnen doch ein wenig verloren vor. Ich überlasse Sie einstweilen Sir Maurice, der Ihnen sicherlich viel Interessantes zu erzählen weiß.« Damit entfernte er sich und richtete die Aufmerksamkeit ganz und gar auf die andere Seite des Raums. Purefoy machte Platz und ließ ihn vorbei. Als er hinter sich Lord Winthrops dröhnendes Organ vernahm, musste er lächeln. »Lady Worthington! Hier drüben bin ich, meine Teuerste!«


  Newbury beugte sich verschwörerisch zu Purefoy vor und senkte die Stimme. »Ein netter alter Kerl, nur ein bisschen zu sehr von der eigenen Großartigkeit eingenommen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  »Durchaus.« Purefoy lachte auf.


  »Aber das werden Sie doch hoffentlich nicht drucken, oder?«, fragte Newbury nicht ohne Sorge.


  Purefoy schüttelte den Kopf. »Gewiss nicht, Sir Maurice. Ihr Kommentar bleibt unter uns.«


  Newbury lachte. »Ausgezeichnet!« Er nippte am Champagner. »Hat man Sie eigentlich schon über das informiert, was hier wirklich passieren wird?«


  Purefoy runzelte die Stirn. »Ich bin nicht ganz sicher, ob ich Sie recht verstehe.«


  »Dann fasse ich das mal als ein Nein auf.« Grinsend winkte Newbury den Reporter zu sich. »Bleiben Sie da einen Moment stehen, und dann sagen Sie mir, was Sie sehen.«


  »Eine Menge bestens gekleidete Menschen, die zusehen wollen, wie eine viertausend Jahre alte Mumie aus Theben enthüllt wird.«


  Wieder lachte Newbury. »Ich dachte mir schon so etwas.«


  »Wieso, was ist es denn für Sie?«


  »Ich betrachte eine Gruppe von Menschen, die sich unbedingt in der Öffentlichkeit zeigen wollen und die sich für einen toten alten Mann fein zurechtgemacht haben. Ich erkenne keinen Einzigen, der sich wirklich für das interessiert, was unter den alten Bandagen zum Vorschein kommen mag, ganz zu schweigen von den Ausstellungsstücken in den Vitrinen. Niemand hier gibt auch nur einen Deut auf Ägypten oder Winthrops Expedition. Die Londoner Gesellschaft ist vor allem ein Spiel, Mister Purefoy, und es ist kein schönes Spiel. Es geht darum, gesehen zu werden und bei den passenden Anlässen sein Gesicht vorzuzeigen. Deshalb sind all die Leute hier versammelt, und genau deshalb hat Winthrop sie eingeladen. Er mag den Pomp.«


  »Warum sind Sie dann hier, Sir Maurice, wenn Sie doch alles so ermüdend finden?«


  »Ah, das ist eine gute Frage«, erwiderte Newbury lächelnd. »Ich könnte Ihnen erzählen, ich sei hier, weil ich ein wissenschaftliches Interesse an diesem Thema habe. Oder dass ich die Expeditionsberichte, die beim British Museum eingereicht wurden, faszinierend finde und nun genau wissen will, was sie dort im heißen Sand gefunden haben. Oder sogar, dass ich es spannend finde, wenn uralte Artefakte zum ersten Mal seit Jahrtausenden enthüllt werden. Um ehrlich zu sein, wahrscheinlich bin ich genauso übel wie alle anderen hier. Ich trinke den dargebotenen Champagner und schlendere vor den versammelten Hofberichterstattern umher wie ein eitler Pfau.«


  Purefoy kicherte. »Jetzt weiß ich, dass Sie die reine Wahrheit sagen.«


  Lachend tranken sie noch einen Schluck Champagner.


  »Sehen Sie die drei Burschen, die da drüben so vertraulich beisammenstehen?«


  Purefoy spähte über Newburys Schulter. »Ah ja. Ich sehe sie.« Es waren drei Männer in mittleren Jahren, die Zylinder und schwarze Fräcke trugen. Sie standen am Durchgang zum Salon, gestikulierten leidenschaftlich und waren offenbar in eine hitzige Debatte vertieft.


  »Nun, bei denen stellt sich die Sache ganz anders dar. Sie haben an Winthrops Expedition teilgenommen und ihm geholfen, all die wundervollen Dinge aus der Grabstätte zu bergen, und ich möchte wetten, dass sie ihm auch helfen werden, den alten Priester auszuwickeln.«


  »Ein Priester? Ich dachte, es sei ein Pharao.«


  Newbury zog eine Augenbraue hoch. »Hm. Wenn man gewisse Objekte hier betrachtet, wird deutlich, dass die Person in dieser Hülle niemals ein König war. Zudem gibt es vermutlich sehr gute Gründe dafür, dass die Grabräuber die Gruft so lange in Ruhe gelassen haben. Es muss in Zusammenhang mit der Bestattung etwas geben, das Winthrop uns nicht verrät. Wie auch immer, wir werden es gewiss bald erfahren. Da kommt auch schon unser Gastgeber…«


  Purefoy drehte sich um und entdeckte Winthrop am Fuß der prächtigen Treppe. Der Mann klatschte dreimal laut in die Hände, worauf die versammelten Gäste verstummten.


  »Lords, Ladys, Gentlemen, willkommen. Ich hoffe, Ihre Gläser sind ordentlich gefüllt. Wir werden nun damit beginnen, die mumifizierten Überreste unseres thebanischen Königs zu enthüllen. Wenn Sie sich dazu bitte im Salon einfinden wollen? Mein Kollege Mister Wilfred Blake«, Winthrop deutete auf die drei Männer, die Newbury zuvor erwähnt hatte, »wird Ihnen gern alles erklären, während wir uns unserer Aufgabe widmen. Wir beginnen sogleich. Vielen Dank.«


  Es gab einen kurzen Applaus, dann kam wieder Leben in die Gesellschaft, und die Gäste strömten zu der großen weißen Doppeltür, die zum Salon führte. Purefoy wandte sich an Newbury, der rasch das Champagnerglas leerte und dem Reporter winkte, ihm zu folgen. »Kommen Sie. Wir wollen einen guten Platz ergattern.«


  Der Reporter schob den Notizblock in die Jackentasche und stellte das nicht ganz geleerte Glas auf einem Tischchen ab, um Newbury durch die Reihen der Vitrinen zum Salon zu folgen. Alle möglichen Größen der Gesellschaft tummelten sich in der Nähe, als wäre der nun beginnende Programmpunkt der Abendunterhaltung ein Ereignis, das sie notgedrungen lächelnd über sich ergehen lassen mussten, ehe sie wieder miteinander plaudern und anstoßen konnten. Newbury dagegen brannte offenbar darauf, sich mit Purefoy bis ganz nach vorn zu zwängen, und als sie endlich die Schwelle des großen Salons überschritten hatten, fiel es ihnen tatsächlich nicht schwer, fast am Kopfende des Tischs einen Platz zu finden.


  Purefoy nahm sich einen Moment Zeit, den Raum zu betrachten. Die Vorhänge waren vorgezogen, um das dämmernde Tageslicht abzuhalten, als Beleuchtung dienten eine Reihe ﬂackernder Gaslampen, die das Zimmer in einen weichen gelben Schein tauchten. An der hinteren Wand ragten dunkle hölzerne Bücherregale voller staubiger alter Wälzer auf, die im schwachen Licht kaum voneinander zu unterscheiden waren. Die Gäste hatten einen lockeren Kreis um den langen Tisch gebildet und tuschelten miteinander. Purefoy kostete den Moment aus, als er neben Newbury seinen Platz fand.


  Das dominierende Objekt im Raum war natürlich der hölzerne Sarkophag des alten Ägypters. Er lag auf dem Tisch, war in etwa den Formen des Besitzers nachgebildet und bot einen wundervollen Anblick. Jeder Fingerbreit war mit komplizierten Mustern und Zeichnungen geschmückt. Die Handwerker, die ihn geschaffen hatten, mussten wahre Meister ihres Fachs gewesen sein, was umso beeindruckender war, da sie bereits vor viertausend Jahren gelebt hatten. Blattgold schimmerte im warmen Licht der Gaslampen, blaue Tinte und eingearbeitete Edelsteine ergänzten den Schmuck. Auf den Rumpf und die Beine des Sargs waren lange Kolonnen schwarzer Hieroglyphen gemalt, darüber prangten in Rot ungewöhnliche Zeichen, welche die ursprüngliche Schrift zu einem großen Teil überdeckten. Die rote Tinte war ein wenig verblichen, und so war klar, dass die Markierungen historischen Ursprungs und von Winthrop und seinen Männern während der Expedition nicht angerührt worden waren.


  Purefoy beugte sich vor, um das Gesicht zu betrachten, das in den hölzernen Deckel geschnitzt war. Die Augen starrten leer zur Decke hinauf und verrieten nichts über den Besitzer des Sarkophags. Die stark stilisierte Miene vermochte keinen treffenden Eindruck von dem damals lebenden Menschen zu vermitteln.


  Newbury beugte sich herüber und ﬂüsterte dem Reporter etwas ins Ohr. »Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«


  Purefoy schüttelte den Kopf.


  »Nun, ich hoffe, Sie sind nicht zimperlich. Jedenfalls ist es ein faszinierendes Gebiet, wirklich faszinierend. Ich glaube, wir werden eine Überraschung erleben.« Wieder zog er die Augenbrauen hoch und lächelte Purefoy verschwörerisch an.


  Der Reporter sah sich um. Die anderen Gäste hatten sich hinter ihnen versammelt. Die meisten hatten ihre Gläser mitgebracht, im weichen Licht schimmerten die Gesichter. Purefoy verschränkte die Arme hinter dem Rücken und wartete.


  Gleich darauf ging ein Raunen durch die Menge, denn die vier Expeditionsmitglieder kamen herein. Sie hatten die Anzugjacken und Hüte abgelegt, die Hemdsärmel hochgekrempelt und Lederhandschuhe und Schürzen angelegt. Winthrop und Blake traten als Erste an den Tisch, die anderen beiden Männer schufen ihnen Platz und baten die Zuschauer, ein wenig zurückzutreten. Winthrop hatte ein bizarres Gerät mitgebracht, das sich als mechanische Sehhilfe entpuppte. Einer Brille ähnlich wurde es mithilfe eines Drahtgerüsts auf dem Kopf befestigt. Der Forscher klappte sich Linsen vor die Augen und fummelte mit einem Werkzeug an den Seiten herum, bis sie scharfgestellt waren. Als die Vorbereitungen abgeschlossen waren, trat Winthrop an den Sarg. Blake eilte zum Kopfende des Tischs, um das Publikum zu informieren. Er räusperte sich, worauf das Getuschel der Zuschauer erstarb.


  »Ich möchte denen unter Ihnen, die ein schwaches Herz oder eine empfindliche Konstitution haben, empfehlen, einen Moment den Blick abzuwenden. Zunächst werden wir den äußeren Deckel vom Sarkophag abheben. Zwar erwarten wir, darin einen zweiten, kleineren Sarg zu finden, doch wir wissen nicht, ob diese Annahme auch wirklich zutrifft.« Er sprach mit dünner, näselnder Stimme und mit makelloser Präzision. Purefoy betrachtete ihn genauer. Der Mann war schlank, verlebt, glatt rasiert und alles in allem das Gegenteil des stämmigen Winthrop. Ein sauberer Seitenscheitel teilte die blonden Haare, die Augen waren durchdringend und blau.


  »In Zusammenhang mit dem Begräbnis dieses alten Königs gibt es viele Dinge, die nicht mit anderen Bestattungen in derselben Zeit in jener Region zusammenpassen.« Blake trat näher an den Sarg heran und winkte mit einer Hand, um die Zuschauer auf die roten Zeichen aufmerksam zu machen, die über die eingeritzten Hieroglyphen gemalt waren. »Beispielsweise wissen wir nicht, was diese roten Markierungen zu bedeuten haben. Wir vermuten allerdings, dass es sich um eine Art Schutzzauber handeln könnte, um eine Art Warnung an alle, die im Jenseits der Seele des in diesem Behältnis bestatteten Menschen begegnen könnten. Natürlich beeindrucken uns derartige Befürchtungen heute nicht mehr, da sie nichts als unsinniger Aberglaube sind, aber sie könnten doch ein Hinweis darauf sein, dass es auch innerhalb des Sarkophags Ungewöhnliches zu entdecken gibt.« Er machte eine dramatische Pause. »Keine unserer Annahmen ist jedoch wirklich gesichert. Wir hoffen, im Laufe der Untersuchung noch mehr herauszufinden.«


  Newbury sah sich über die Schulter zu Purefoy um. Was in ihm vorging, war nicht zu erkennen.


  Blake trat an den Sarg heran und baute sich gegenüber von Winthrop auf, der schon bereitstand. Zuerst legten sie die Hände auf den Deckel und prüften die Versiegelung.


  Sie schoben den Deckel ein wenig hin und her, mussten jedoch bald einsehen, dass er viel zu fest auf dem Unterkasten saß, wahrscheinlich nach der langen Zeit durch Staub und Schimmel verklebt. Ungerührt zog Winthrop ein handlanges Messer aus einer Tasche seiner Schürze und fuhr mit der Spitze durch die Fuge, um die gummiartige Versiegelung aufzubrechen und den Deckel zu lösen. Purefoy bemerkte, dass Newbury zusammenzuckte, als Blattgold und viertausend Jahre alte Hieroglyphen zu Boden rieselten.


  Es dauerte nicht lange, bis Winthrop den recht brutalen Angriff auf die Versiegelung beendete. Dann stellte er sich wieder gegenüber von Blake auf, und sie versuchten abermals, den Deckel zu heben. Purefoy trat näher heran, um ja nicht zu verpassen, was sie im Inneren vorfinden mochten.


  Winthrop schob unterdessen grunzend die Finger unter den Rand der Versiegelung. Etwas splitterte und krachte, dann gab es ein lautes Seufzen, und die beiden Männer konnten den Deckel abheben. Sie legten ihn eilig auf den Tisch. Aus dem Sarg wallte Staub empor, der seit Jahrtausenden unberührt im Inneren gelegen hatte. Purefoy rümpfte die Nase. Es roch muffig. Alt und nach Verwesung.


  Die vier Expeditionsteilnehmer eilten herbei und drängten sich um den Sarg. Purefoy konnte nicht genau erkennen, was vor sich ging. Jedenfalls redeten sie aufgeregt gestikulierend über ihre Entdeckung. Der Reporter schob sich um den Tisch herum. Ihm war nicht wohl, weil auch die Zuschauer hinter ihm nachdrängten, während alle versuchten, über die Schultern ihrer Vorderleute zu spähen. Als er endlich genauer hinschauen konnte, hätte er beinahe vor Überraschung laut gekeucht. Der Inhalt des Sargs war wundervoll. Ein zweiter, mit glänzender schwarzer und goldener Farbe lackierter Sarkophag lag darin wie eine russische Puppe und passte haargenau in das äußere Behältnis. Die Verzierungen waren makellos. Unter der dünnen Staubschicht schimmerten sie so hell und gläsern, dass man meinen konnte, sie seien neu. Der innere Sarg war aus dunklem Hartholz gefertigt und mit breiten Bändern aus hellem gelbem Gold geschmückt. Das Gesicht war schmaler als auf der äußeren Hülle, als Augen dienten zwei dunkelrote Edelsteine, die das warme Licht der Gaslampen einfingen. Auch dieses Behältnis war beschriftet. Das zierliche Gespinst von weißen Hieroglyphen und Symbolen sagte Purefoy natürlich absolut nichts, doch der Anblick erfüllte ihn mit einem gehörigen Maß an Ehrfurcht.


  Er blickte zu Newbury, der sich über den Sarg beugte und nachdenklich die alten Symbole studierte. Purefoy wollte ihn gerade fragen, was sein Interesse erregt hatte, da trat Winthrop von dem Tisch zurück und klatschte in die Hände, um die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken. »Meine Lords, meine Ladys und Gentlemen! Sie sind Zeugen einer wahrhaft einzigartigen Entdeckung!« Die Begeisterung war ganz gewiss nicht gespielt. »Der innere Sarg ist höchst ungewöhnlich. Bitte nehmen Sie sich einen Augenblick Zeit, den Anblick zu genießen, ehe wir mit der Enthüllung fortfahren.« Er schob die Kollegen vom Rand des Tischs weg und winkte einige Gäste nach vorn, damit sie es sich ansehen konnten. Blake und die anderen beiden Expeditionsteilnehmer – Purefoy fiel ein, dass er für seinen Artikel ihre Namen in Erfahrung bringen musste – zogen sich widerstrebend zurück und warteten etwas abseits. Sie ﬂüsterten erregt miteinander, während die meisten Gäste nach vorn traten und in den offenen Sarg des toten Mannes spähten.


  Purefoy sprach unterdessen leise mit Newbury. »Sir Maurice, könnten Sie mir bestätigen, dass dies tatsächlich so ungewöhnlich ist, wie Lord Winthrop uns erklärt hat?«


  Newbury runzelte die Stirn. »Das trifft durchaus zu. Es ist tatsächlich der ungewöhnlichste Sarkophag, den ich je gesehen habe. Die schwarzen und goldenen Verzierungen sind höchst eigenartig. Außerdem die Tatsache, dass der Tote anonym blieb. Es gibt am äußeren oder inneren Sarg keinerlei Kapseln, die seinen Namen tragen, und das ist schon sehr seltsam. In den Aufzeichnungen des British Museum gibt es nichts Vergleichbares.« Er lächelte. »Sagte ich nicht, dass Sie sich auf eine Überraschung gefasst machen müssen?«


  Purefoy nickte. »Ich kann es nicht bestreiten.« Er sah sich um. Die Gäste waren schon wieder vor allem mit sich selbst beschäftigt, und die anfängliche Aufregung hatte sich bereits gelegt. Newbury hatte recht behalten. Die meisten vornehmen Leute hatten das notwendige Mindestmaß an Interesse für den Inhalt des Sargs geheuchelt und, sobald die Pﬂichtübung erledigt war, die Unterhaltung mit ihren Nachbarn wieder aufgenommen. Er ließ den Blick schweifen und entdeckte den Gastgeber schließlich am Kamin, wo er ein erregtes Gespräch mit Blake führte.


  Newbury beugte sich vor und strich abwesend sein Jackett glatt. »Ich nehme an, das hat sie in eine Zwickmühle gebracht.« Er nickte in die Richtung der zankenden Männer, die ihre Lederschürzen und die bizarren Kopfbedeckungen nicht abgenommen hatten. »Ich möchte wetten, Blake will innehalten und den inneren Sarg in aller Ruhe gründlich untersuchen, während Winthrop den Gästen unbedingt etwas bieten möchte. Wenn ich den Mann auch nur halbwegs kenne, dann wird er darauf bestehen, die Vorstellung fortzusetzen.«


  »Ja, er würde das Ding wohl eher zerstören, als seine Gäste unzufrieden nach Hause gehen zu lassen.«


  »Mister Purefoy, ich denke, Sie schätzen die Situation richtig ein. Allerdings frage ich mich, ob Sie…«


  »Also wirklich, Winthrop! Es ist unerträglich. Ich will nichts mehr damit zu tun haben!« Wilfred Blakes Ruf hatte Newbury unverhofft unterbrochen. Der Mann hatte Winthrop lautstark angegriffen und mühelos den allgemeinen Lärm übertönt. Der Gastgeber lehnte inzwischen am Kamin. Hinter der Vergrößerungsbrille, die er sich über die Augen geklappt hatte, war seine Miene nicht zu erkennen. Schweigen senkte sich über den Raum, als Blake kehrtmachte und den Salon überstürzt verließ. Spätestens jetzt war allen Gästen klar, dass er sich mit Winthrop überworfen hatte.


  Newbury und Purefoy wechselten einen Blick und nickten verschwörerisch.


  Winthrop trat vor und hob beschwichtigend beide Hände. »Wir wollen nun zu Ende bringen, was wir begonnen haben. Arthur?« Er winkte einen der anderen Forscher heran, der bereitwillig kam, um Blakes Platz einzunehmen. Winthrop wandte sich unterdessen an die Schar der Gäste. »Wir werden jetzt den inneren Sarg aus der Hülle nehmen und anschließend die mumifizierten Überreste des Königs enthüllen.«


  Die beiden Männer traten näher an den Sarg heran, griffen hinein und tasteten eine Weile umher, bis sie den genau hineinpassenden inneren Sarkophag packen konnten. Sie wechselten einen Blick, Winthrop zählte bis drei, und dann hoben sie, vor Anstrengung schnaufend, das schwere Behältnis aus seiner Umhüllung. Wie aus einem Munde keuchten die Zuschauer, als die ganze Pracht und Schönheit des inneren Sargs zum Vorschein kam. Die Männer beförderten das Objekt vorsichtig auf den Tisch und verschafften sich dann etwas mehr Platz, indem sie den Deckel auf den äußeren Sarg schoben und beides hinter sich auf den Boden legten.


  Winthrop strich langsam über den Sarg. Man konnte es nicht leugnen, es war ein beeindruckender Fund. Das Ding schien eine beinahe greifbare Aura zu besitzen und fesselte die Aufmerksamkeit der versammelten Gäste. Viele hatten inzwischen die müßigen Unterhaltungen schon wieder vergessen und sahen nun doch mit echtem Interesse zu.


  Winthrop wandte sich an Arthur. »Sind Sie bereit?«


  Sein Kollege nickte.


  Sie fuhren mit den Fingern über die Dichtung zwischen dem Sargdeckel und der Wanne. Dann, nach einem kurzen Blick zu der versammelten Menge, schoben die Männer die Finger in den Spalt und hoben gemeinsam den Deckel ab. Dieser hier löste sich ganz leicht. Auch Purefoy hielt vor Anspannung den Atem an.


  Nach dem strahlenden Äußeren war der Inhalt dann aber doch etwas enttäuschend. Als Winthrop und sein Helfer den Deckel vorsichtig beiseitelegten, konnte Purefoy in den Sarg spähen. Auf einem Bett aus zerbröselndem Schilf lag eine menschliche Gestalt, die in vergilbte Leinenstreifen eingewickelt war. Nur die Spitzen der krallenähnlichen Finger lagen frei. Die Bandagen waren mit einem altmodischen Gekritzel versehen, das Purefoy nicht erkannte. Die schwarzen, verblichenen Zeichen waren anscheinend gezeichnet worden, bevor man den Toten eingewickelt hatte.


  Winthrop brauchte keine Pause, um über den nächsten Schritt nachzudenken, noch hielt er sich mit der Pietät auf, die Purefoys Ansicht nach beim Umgang mit einem Toten durchaus angebracht gewesen wäre. Der Forscher griff einfach in den Sarg hinein, hob den verwesten Körper heraus und legte ihn auf den Tisch, sobald Arthur den leeren Sarg entfernt hatte. Lächelnd wandte er sich an Purefoy. »Jetzt werden wir sehen, wie unser alter König aus der Welt geschieden ist.«


  Er nahm wieder das Messer zur Hand, mit dem er die äußere Hülle aufgebrochen hatte, und schlitzte die Wicklungen an der rechten Seite der Mumie auf. Dann packte er eine Handvoll Bandagen, schälte sie nacheinander ab und warf die Stücke achtlos auf den Boden. Purefoy war so entsetzt, dass er den Lord wegen seiner Misshandlung des alten Artefakts beinahe laut zur Rede gestellt hätte. Im letzten Moment erinnerte er sich, wer er war, und hielt sich zurück. Immer mehr zerknülltes Leinen fiel zu Boden.


  Bald hatte Winthrop einen großen Teil der wächsernen Haut freigelegt. Sie war teilweise verwest, vom Alter vergilbt und erinnerte an gegerbtes Leder, das über die Zeit und dank exotischer Mittel gehärtet war. Aus den Wicklungen hatte Winthrop außerdem eine Reihe kleiner Objekte befreit: kleine Edelsteine und Talismane, mehrere blaue Uschebti-Ikonen und eine goldene Scheibe, auf die verschlungene Hieroglyphen gestanzt waren. Newbury stand die ganze Zeit da und sah mit unbewegter Miene zu.


  Gleich darauf hatte Winthrop alles bis auf den Kopf des vor langer Zeit gestorbenen Ägypters befreit. Inzwischen war klar, dass der Körper nur unvollkommen erhalten geblieben war. Auf den Rippen war das Fleisch verwest, und die Knochen des Toten lagen frei. Die Hände waren nichts weiter als knochige Ausläufer, an denen winzige Hautreste hingen. Schwitzend richtete Winthrop sich auf und rieb sich die Hände. Inzwischen war er so in die Aufgabe vertieft, dass er die vielen Menschen, die ihm gespannt zusahen, völlig vergessen hatte. Als er schließlich wieder sprach, brachte er kaum mehr als ein Flüstern heraus. »Jetzt betrachten wir zum ersten Mal seit viertausend Jahren das Gesicht unseres Pharaos.«


  Er packte ein loses Ende der Leinenbänder und wickelte sie langsam vom Kopf der Mumie ab. Bald stellte sich heraus, dass auf dem Kopf noch dichte schwarze Haarbüschel saßen, die sich jedoch lösten, sobald die Bandage entfernt war. Während die letzten paar Wicklungen entfernt wurden und das Gesicht des Ägypters freigelegt wurde, herrschte atemlose Stille.


  Sobald es gut zu erkennen war, schrie eine Frau auf. Winthrop schauderte sichtlich und wich einen Schritt von der Mumie zurück. Purefoy starrte den Toten entsetzt an. Einige andere Gäste im Salon stießen erschrockene Rufe aus.


  Das Gesicht des Toten war vor Angst und Qual verzerrt. Er kreischte, hatte den Mund zu einem stummen, jahrtausendealten Schrei geöffnet. Die Gesichtszüge waren teilweise erhalten, die Augen mit grobem Faden zugenäht, die Stirn unter großen Schmerzen tief gefurcht.


  Newbury drehte sich zu Purefoy herum, dem der Schreck deutlich anzumerken war. »Mein Gott! Sie haben ihn bei lebendigem Leibe mumifiziert.«


  Winthrop hatte das Gerät vom Kopf genommen und war einen Schritt vom Tisch zurückgewichen. Er war leichenblass. Die Gäste im Raum murmelten verstört. Schließlich eilte der letzte Expeditionsteilnehmer herbei und bedeckte die Mumie rasch mit einem weißen Tuch. Arthur holte Winthrop einen Brandy aus einem Schrank neben dem Kamin. Die ersten Gäste zogen sich bereits in die Halle zurück, wo die Automaten auch ihnen Getränke servierten.


  Newbury legte Purefoy eine Hand auf den Arm. »Kommen Sie mit, guter Mann. Ich glaube, für heute ist die Party vorbei.« Sie folgten den anderen Gästen in die große Eingangshalle. Purefoy sah sich noch einmal zu Winthrop um, der mit zitternden Händen seinen Weinbrand mit einem großen, langen Zug kippte.


  Er wandte sich an Newbury. »Ich muss zugeben, dies war nicht ganz das, was ich erwartet habe.«


  Newbury lächelte. »So geht es auch mir. Dennoch kann ich nicht umhin zu denken, dass alle Anzeichen vorhanden waren. Es war unverkennbar, dass es eine ungewöhnliche Bestattung war, und nun haben wir ein Geheimnis. Es muss einen Grund dafür geben, dass der Mann lebendig mumifiziert wurde.« Mit strahlenden Augen erwiderte er Purefoys Blick. »Ich mag Geheimnisse, Mister Purefoy.«


  Der Reporter lächelte. »Nun, ich glaube, das war einstweilen genug Aufregung für mich, Sir Maurice. Außerdem muss ich für die Morgenausgabe noch einen Artikel schreiben.« Er blickte auf die Taschenuhr. »Ich sollte mich wohl auf den Weg machen.«


  Newbury nickte. »Gut, Mister Purefoy. Das werde ich dann wohl auch tun. Es war mir ein Vergnügen, Sie kennengelernt zu haben. Ich werde morgen Ihren Artikel in der Times lesen.« Er gab dem Reporter die Hand, die Purefoy kräftig drückte.


  »Ebenso, Sir Newbury. Ich hoffe, wir sehen uns einmal wieder.«


  Newbury lächelte. »Guten Abend.« Er drehte sich um und verschwand in der Menge.


  Purefoy hatte einen leeren Notizblock in der Tasche und den Kopf voller Bilder des toten schreienden Mannes. Er rückte die Jacke zurecht, warf noch einen Blick auf das Gedränge der Gäste und ging langsam zum Ausgang, um auf die Straße zu gelangen.


  Es regnete immer noch. Er zog den Kopf ein und machte sich auf den Rückweg. Es würde eine lange Nacht werden.
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  Die Bahnhofshalle war voller Menschen. Newbury sah ihnen zu, wie sie zwischen Säulen und Pfeilern hin und her eilten. Schwarz und grau gekleidete Geschäftsleute mit wallenden Mänteln, Zylindern und zusammengefalteten Regenschirmen; Damen suchten der unfreundlichen Witterung zu entkommen und versammelten sich in kleinen Grüppchen unter dem ausladenden Dach. Windböen fegten durch die Türen herein und schleuderten fette Regentropfen auf den Marmorboden.


  Newbury stand am Bahnsteig, eine Ausgabe der Times unter den linken Arm geklemmt. Er wippte ungeduldig mit dem Fuß. Es roch beißend nach dem Öl, das die heißen Räder und Getriebe der Züge schmierte, die kreischend ein- und ausfuhren. In der Nähe säuselten stehende Lokomotiven leise an den Bahnsteigen, während die Waggons Fahrgäste in die Halle ausspien. Aus Überdruckventilen entwich Dampf, der wie Nebel in der feuchtkalten Luft schwebte. Er stand schon seit dreißig Minuten hier und wartete. Zu seinem großen Unbehagen gab es keinerlei interessante Ablenkungen.


  So hatte Newbury, während er wartete, reichlich Zeit, über die Ereignisse des vergangenen Abends nachzudenken. Er grübelte über die Einzelheiten dessen, was er gesehen hatte, und versuchte zu ergründen, warum er sich so unwohl gefühlt hatte, als Winthrop die thebanische Mumie ausgepackt hatte. Es war gewiss mehr als die Tatsache, dass der Mann bei lebendigem Leibe mumifiziert worden war. Es lag auch nicht an dem unverzeihlichen Mangel an Respekt gegenüber dem Toten und seinem vortrefflich gefertigten Sarg. Als Winthrop die Sache angepackt hatte wie ein Varietékünstler, war Newbury zwar entsetzt gewesen, doch war dies im Grunde weder neu noch überraschend. Er hatte im Laufe der Zeit schon einer ganzen Reihe solcher Ereignisse beigewohnt und sich trotzdem entschlossen, der Einladung Folge zu leisten. Nein, es hatte mit der unbekannten Dekoration zu tun – der schwarze und goldene Sarg, die seltsamen Hieroglyphen und die Art und Weise, wie der Mann gestorben war. Hinter diesem Toten steckte mehr, als man auf den ersten Blick bemerkte.


  So hatte Newbury eine Weile hin und her überlegt und am Ende entschieden, dass es eigentlich noch viel zu früh war, um an irgendetwas anderes als an das Frühstück zu denken. Inzwischen knurrte ihm der Magen, und er wurde ungeduldig und brannte darauf, seine Aufgabe möglichst bald hinter sich zu bringen. Er blickte auf die Taschenuhr. Fast halb acht. Der Zug sollte bald eintreffen.


  Er war am Morgen zur Waterloo Station gefahren, um einen Agenten zu treffen, der nach mehrjähriger verdeckter Tätigkeit in Sankt Petersburg nach London zurückkehrte. Er hatte keine Ahnung, wie der Agent aussah, und wusste nicht einmal dessen richtigen Namen. Er hatte lediglich den Codenamen »Caspian«, die Abteilnummer 3B und die Anweisung, den Mann am Bahnhof abzuholen und sofort in den Palast zu bringen. Das war sicherlich der langweiligste Auftrag, den er je im Namen der Krone ausgeführt hatte. Er fragte sich sogar, ob ein Diener Ihrer Majestät die Aufgabe nicht hätte ebenso gut erledigen können. Dennoch, so gestand er sich widerwillig ein, war er neugierig auf diesen geheimnisvollen Mann. Es überraschte ihn natürlich nicht, dass Ihre Majestät Agenten außerhalb des Empire einsetzte. Allerdings hatte er keine Ahnung, warum die Identität des Mannes so streng gehütet werden musste, zumal gegenüber einem anderen Agenten. Nicht nur das – Newbury staunte auch, dass der Mann eine so weite Reise mit dem Zug und nicht mit dem Luftschiff gemacht hatte. Er musste Tage, wenn nicht Wochen unterwegs gewesen sein und die Nächte in überfüllten, viel zu lauten Absteigen verbracht haben. Vielleicht hatte sich der Mann auch in Russland an so etwas gewöhnt, als er verdeckt gearbeitet und jeden Anspruch auf Bequemlichkeit abgelegt hatte. Ob es dem Agenten schwerfallen würde, sich nach so vielen Jahren im Ausland, inmitten einer anderen Gesellschaft und einer fremden Kultur, wieder an das Leben in London zu gewöhnen?


  Er sah sich um, seufzte und zog die Times unter dem Arm hervor, schüttelte das Blatt, bis es sich öffnete, und überﬂog die Schlagzeilen. Lächelnd entdeckte er nun, was ihm zuvor am Morgen, als er sich die Zeitung vom Silbertablett im Flur geschnappt hatte, entgangen war. Die größte Schlagzeile lautete: DAS GEHEIMNIS DER KREISCHENDEN MUMIE, und der Artikel darunter stammte von Mr.G.Purefoy. Die Titelseite! Newbury kicherte in sich hinein. Purefoy hatte seine Sache gut gemacht.


  Dann überﬂog er den Artikel. Der leicht sensationsheischende Ton des Textes lief seinem literarischen Stilgefühl zuwider, aber man konnte sofort erkennen, dass der Beitrag ein Musterbeispiel für die Kunst des Journalismus war. Er war aufschlussreich und enthielt viele Überlegungen, die auch Newbury selbst im Laufe des Abends angestellt hatte. Newbury war von Purefoy beeindruckt. Der Junge hatte anscheinend einen guten Blick fürs Detail. Möglicherweise konnte aus ihm eines Tages ein guter Agent werden. Newbury beschloss, dies bei seiner nächsten Audienz bei der Königin zu erwähnen. Nicht, dass er Zeit gehabt hätte, einen Lehrling auszubilden.


  Er schaute von der Zeitung auf, als der Zug kreischend in den Bahnhof einfuhr, faltete sie zusammen und klemmte sie sich wieder unter den Arm, während die riesige grüne Maschine schnaufend vor dem Puffer anhielt. Die Waggons liefen klirrend aufeinander auf. Als sich die dünnen Holztüren der Abteile öffneten und die Passagiere ausstiegen, arbeitete er sich langsam nach vorn. Der Agent sollte ihn im verabredeten Abteil erwarten.


  Newbury wich dem Gedränge aus, das entstand, als zahlreiche Reisende eilig den Bahnsteig verlassen wollten, und lief an den Waggons entlang, bis er die richtige Nummer gefunden hatte. Es war ein Erster-Klasse-Abteil im vorderen Teil des Zuges. Durch die schmutzigen Fenster konnte er nicht viel erkennen. Anscheinend war während der Reise viel Dreck und Schmutz hochgespritzt. Drinnen bewegten sich schemenhafte Gestalten, die alle den kürzesten Weg zum Ausgang suchten. Nachdem eine junge Dame in einem wallenden gelben Kleid den Waggon verlassen hatte, stieg Newbury die Treppe hinauf.


  Der Vorraum war klein, der Waggon selbst besaß drei getrennte Abteile, die an einem langen Durchgang lagen. Jedes Abteil hatte eigene Fenster und eine Tür. Der Waggon war mit dunklem Holz vertäfelt und wirkte recht bequem, doch hing ein säuerlicher Geruch in der Luft, den Newbury nicht einordnen konnte. Er legte den Handrücken vor das Gesicht, um den Geruch abzuhalten, schob sich durch den Gang und blickte in ein leeres Abteil. Dort hatte vermutlich die Dame im gelben Kleid gesessen. Er fragte sich, was sie von dem Geruch gehalten hatte.


  Neben dem leeren Abteil lag ein weiteres, das dem ersten glich, nur dass hier die Jalousien vor die Fenster und die verglaste Tür gezogen waren. Newbury überprüfte das kleine Messingschild neben dem Türgriff: 3B. Er klopfte laut an den Holzrahmen. Niemand antwortete. Er klopfte abermals, dann drehte er den Türknauf herum und drückte die Tür nach innen auf.


  »Hallo?«


  Der kleine Raum schien leer zu sein, wenn man von zwei langen Lederbänken an den Wänden und den Gepäckfächern über den Sitzen absah. Beide waren leer. Newbury blickte hin und her und rümpfte die Nase. Der Geruch, den er schon beim Betreten des Waggons bemerkt hatte, war hier viel stärker. Es stank nach verwestem Fleisch. Er würgte und griff automatisch nach dem Taschentuch in der Jackentasche, um es sich vor Mund und Nase zu pressen, doch auch das Tuch konnte ihn nicht schützen. Er fragte sich, woher ein so übler Geruch rühren mochte. Es war, als hätte jemand ein totes Tier im Abteil verwesen lassen, oder als wäre es höchstens kurz vor der Ankunft im Bahnhof entfernt worden, sodass die Ausdünstungen immer noch in der abgestandenen Luft hingen.


  Newbury zwängte sich ganz in das kleine Abteil hinein und forschte nach Hinweisen, warum er wohl den Mann, den er eigentlich hätte abholen sollen, verpasst hatte. Es gab jedoch keinerlei Spuren oder Gegenstände, die ihm weiterhalfen. Er fragte sich, ob der Agent vielleicht längst ausgestiegen war und ihn auf dem Bahnsteig erwartete. Das hätte zwar den Anweisungen widersprochen, aber immerhin hatte der Mann mehrere Jahre allein in Russland gearbeitet, und man konnte kaum von ihm erwarten, dass er sich pedantisch an alle Vorschriften hielt. Was auch der Grund war, falls Newbury den Mann tatsächlich auf dem Bahnsteig fände, musste er hoffentlich nicht allzu viel Zeit in dessen Gesellschaft verbringen, sofern er den Gegenstand bei sich trug, der den grässlichen Gestank verbreitete.


  Achselzuckend und in das Taschentuch hustend trat Newbury in den Gang hinaus und zog hinter sich die Tür zu. Er war froh, wieder etwas frische Luft schöpfen zu können, zumal der faulige Geruch ein schmieriges, klebriges Gefühl unter dem Gaumen zurückgelassen hatte. Spuckend kehrte er in den Vorraum zurück, sprang auf den Bahnsteig hinunter und sah sich links und rechts nach dem anderen Agenten um. Inzwischen war die Bahnhofshalle fast leer. Ein paar Nachzügler liefen zum Ausgang, Gepäckträger schleppten die Koffer hinter ihnen her zu den Droschken, die vor dem Hauptausgang warteten. Der Regen trommelte laut auf das Dach.


  Newbury schritt hin und her, allmählich wurde er wütend. Von dem Mann, der sich »Caspian« nannte, war weit und breit keine Spur zu entdecken. Kein Zettel mit einer Nachricht im Abteil, kein Gepäck und keinerlei Hinweise, was aus ihm geworden war. Ihre Majestät würde dies gewiss nicht lustig finden. Newbury musste annehmen, dass er den Mann irgendwie verpasst hatte, nachdem dieser womöglich beschlossen hatte, auf eigene Faust zum Palast zu fahren.


  Mit gerunzelter Stirn und einigermaßen resigniert, weil er diesen einfachen Auftrag erfolglos abbrechen musste, verließ Newbury den Bahnsteig und lief rasch in die Bahnhofshalle. Immer noch trieb der schneidende Wind die Regentropfen ins Gebäude. Er verﬂuchte sich selbst, weil er den Regenschirm vergessen hatte. So benutzte er die Times, um den Kopf vor dem Regen zu schützen, trat auf die Straße hinaus und suchte eine Droschke, um zu seinem Büro im British Museum zu fahren. Dort wollte er eine kurze Nachricht an die Königin verfassen und ihr die eigenartigen Umstände schildern, unter denen er den Agenten verpasst hatte, und um neue Anweisungen bitten, sofern er überhaupt noch etwas tun konnte. Anschließend, so nahm er sich vor, würde er endlich in Ruhe frühstücken.
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  »Guten Morgen, Watkins.«


  »Guten Morgen, Sir.«


  Ordentlich durchnässt, nachdem ihn vor der Waterloo Station ein Regenguss erwischt hatte, nickte Newbury dem Türsteher höflich zu, als er die breite Treppe vor dem British Museum hinauflief. Es war ein prächtiges Gebäude aus grauem Stein, das an klassische griechische Bauten erinnerte, verziert mit korinthischen Säulen, schönen Friesen und grotesken Figuren über dem Eingang. An diesem trüben Morgen kam die wundervolle Architektur jedoch nicht zur Geltung. Missbilligend nahm Newbury zur Kenntnis, dass der Himmel genauso grau war wie das Gebäude. Es würde bald wieder regnen.


  Watkins hielt ihm die Tür auf, und Newbury trat lächelnd ein.


  Im Moment drängten sich noch keine Besucher um die Ausstellungsstücke, deshalb kam ihm das Gebäude öde und verlassen vor, als er den Vorraum durchquerte. Seine Schritte hallten laut auf dem polierten Marmorboden. Die Times hatte er auf dem Rücksitz der Droschke liegen lassen, an den Fingern klebte noch etwas Druckerschwärze, nachdem er die Zeitung als Schutz vor dem Regen benutzt hatte. Er musste sich waschen und abtrocknen, ehe er die Nachricht an die Königin verfasste. Gelegentlich hustete und würgte er immer noch von dem grässlichen Geruch, der sich nach dem absonderlichen Erlebnis im Zug anscheinend dauerhaft in der Nase und der Kehle eingerichtet hatte. Eine große Tasse Earl Grey würde hoffentlich den widerlichen Geschmack vertreiben.


  Newbury ging zu der den Mitarbeitern vorbehaltenen Treppe, die nach unten in die Tiefen des gewaltigen Gebäudes führte, wo sein Büro zwischen den staubigen Regalen des Archivs und der Verwaltung des Museums lag.


  Ein paar Minuten später, nachdem er einen kleinen Irrgarten gewundener Flure hinter sich gebracht hatte, stand er vor seiner Bürotür, rückte das Jackett zurecht und drehte den Türknauf herum. Die Tür ging auf, und er blickte in einen kleinen Raum, der von mehreren fauchenden Gaslampen erhellt wurde. Er trat ein, zog hinter sich die Tür zu und streifte die feuchte Jacke ab, damit sie auf dem Kleiderständer in der Ecke trocknen konnte.


  »Ah, Sir Maurice. Ich hoffe, der Abend war angenehm?«


  Newbury drehte sich zu seiner Sekretärin Miss Coulthard um, die aus dem Nachbarzimmer herüberkam, wo er und seine Assistentin, Miss Veronica Hobbes, ihre Arbeitsplätze eingerichtet hatten. Miss Coulthard war eine zierliche Frau von Anfang dreißig mit dunkelbraunem Haar, das sie zu einem festen Dutt gebunden hatte. Sie trug ein langes graues Kleid und eine passende wollene Strickjacke. Sie war einer der zuverlässigsten Menschen, die Newbury kannte, und er bewunderte sie für ihren Arbeitseifer und ihr Pﬂichtgefühl.


  »Danke, Miss Coulthard, es war ganz nett. Eine interessante Zerstreuung.« Er hängte das Jackett auf den Kleiderständer und krempelte sich die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hoch, wobei er dunkle Tintenﬂecken auf dem weißen Hemd hinterließ. »Ich fürchte, der Morgen war nicht ganz so erfolgreich«, seufzte er.


  Miss Coulthard musterte ihn kritisch. »Einen Tee?«


  Newbury lachte. »Mir scheint fast, Sie können meine Gedanken lesen, Miss Coulthard. Vielen Dank. Ein Tee wäre wundervoll.« Er drehte sich um und wollte in sein Büro gehen, hielt aber noch einmal an Miss Coulthards Schreibtisch inne. »Darf ich fragen, wie es Ihrem Bruder geht, Miss Coulthard? Erholt er sich rasch?«


  Die Sekretärin nickte. »Wie erwartet, Sir Maurice. Der Arzt sagt, er braucht noch ein paar Wochen, bis er wieder ganz bei Kräften ist, doch seine Erinnerungen kehren langsam, aber sicher zurück.«


  Newbury lächelte. »Das höre ich mit Freuden.« Er betrachtete seine Hände. »Ah, entschuldigen Sie mich einen Moment.« Er ging zum Waschbecken in der Ecke des Büros, nahm einen Riegel Seife und schrubbte die Druckerschwärze ab. Dann schnappte er sich vom Regal neben dem Waschbecken ein Handtuch, ging ins Nachbarzimmer und überließ es Miss Coulthard, den Teekessel aufzusetzen.


  Auf der Türschwelle eines Büros blieb Newbury noch einmal kurz stehen und sah seiner Assistentin bei der Arbeit zu, während er sich die Hände abtrocknete. Sie hatte sich in einen Stapel Papiere vertieft und konzentriert die Stirn gerunzelt, als hätte sie ihn zwar bemerkt, wollte sich jedoch nicht von ihrer Aufgabe ablenken lassen.


  Miss Veronica Hobbes arbeitete seit nunmehr drei Monaten für ihn und hatte ihm bereits mehr als einmal, physisch wie emotional, das Leben gerettet. Sie war eine ganz außergewöhnliche Frau, erfüllt von der Tatkraft und dem Geist des neuen Zeitalters, eine wahre Verkörperung des Fortschritts, der Gleichberechtigung und einer strahlenden Zukunft. Außerdem war sie hübsch – brünett, Anfang zwanzig und voller Energie. Ihr Gesicht war ebenmäßig und feminin, die Augen von einem hinreißenden Dunkelblau. Sie besaß einen scharfen Verstand und eine noch viel schärfere Zunge.


  Newbury räusperte sich. »Guten Morgen, Miss Hobbes. Wie ich sehe, arbeiten Sie immer noch angestrengt an Ihrem Geheimnis.«


  Veronica hob den Kopf, lächelte ihn freundlich an und las sofort weiter. Sie antwortete, während die Augen bereits wieder die Zeilen des Blatts überﬂogen. »So ist es. Es scheint auch so, als käme ich ganz gut voran. Ich habe sogar schon einen möglichen Verdächtigen.«


  »Ausgezeichnet. Ich freue mich schon darauf, dies alles bald von Ihnen zu erfahren. Wir können darüber reden, nachdem ich eine kurze Botschaft an Ihre Majestät gesandt habe und der Tee aufgebrüht ist.«


  Darauf hob Veronica abermals den Kopf und lehnte sich zurück, um ihn genauer zu betrachten. Erst jetzt nahm sie ihn tatsächlich wahr. »Sie sind ja ganz nass, Sir Maurice. Darf ich annehmen, dass Ihre Verabredung heute Morgen nicht ganz so verlaufen ist wie geplant?«


  Newbury nickte. »So ist es. Ich würde sogar so weit gehen zu sagen, dass es ein völliger Reinfall war. Der Gentleman, den ich zum Palast begleiten sollte, ist nicht zur verabredeten Zeit erschienen. Die Begleitumstände waren höchst eigenartig. Ich will mir die Einzelheiten jetzt schenken, denn mich interessiert viel mehr, was Sie zu berichten haben.« Er ließ das Handtuch auf den Rand des Schreibtischs fallen und ging um das Möbelstück herum zu seinem Stuhl. »Wo habe ich nur die Mitteilungskarten gelassen…« Er wühlte zwischen den Papierstapeln, die den Schreibtisch verunzierten.


  Veronica lachte, öffnete ihre Schublade und zog einen Stapel kleiner weißer Karten heraus. »Hier, benutzen Sie eine von meinen.«


  Lächelnd akzeptierte Newbury das Angebot. »Vielen Dank.« Er ließ sich auf dem Schreibtischstuhl nieder, nahm einen Stift und das Tintenfass und schrieb:


  


  Euer Majestät,


  der Agent mit dem Decknamen »Caspian« ist nicht wie verabredet am Treffpunkt erschienen. Bitte teilen Sie mir mit, ob weitere Maßnahmen erforderlich sind.


  


  Ihr


  Newbury


  


  Er überﬂog die Notiz und überlegte kurz, ob er die seltsamen Begleitumstände und den beunruhigenden Geruch im Abteil erwähnen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Schließlich wusste Ihre Majestät mehr über die Lage als er selbst und würde ihn ohnehin in den Palast bestellen, falls sie Anlass zur Sorge hatte. Vorsichtshalber beschloss er jedoch, für den nächsten Vormittag keine Termine zu vereinbaren, die er würde absagen müssen, falls der Ruf aus dem Palast tatsächlich kam. Er faltete die Karte zusammen und steckte sie in einen Umschlag, den er von einem Tablett auf dem Schreibtisch nahm. Dann lehnte er sich zurück und starrte nachdenklich die Wand an, ohne den Brief wegzulegen.


  »Sie haben doch sicher schon die Morgenausgabe der Times gesehen, Sir Maurice?«


  Newbury lächelte und riss sich blinzelnd aus dem Tagtraum. »Ja, ich habe sie gesehen. Die Hälfte habe ich gerade durchs Waschbecken gespült.« Veronica runzelte die Stirn, weil sie nicht verstand, was er meinte. Er verzichtete auf weitere Erklärungen. »Ich bin dem Reporter bei Winthrop begegnet. Ein ganz helles Bürschchen, muss ich sagen. Der Beitrag war für meinen Geschmack freilich ein wenig zu sensationslüstern.«


  »Auf jeden Fall scheint es ein interessanter Abend gewesen zu sein. Wollen Sie der Sache auf den Grund gehen? Dem Geheimnis der kreischenden Mumie, meine ich?« Veronica sprach mit der üblichen Gelassenheit, doch Newbury spürte sofort, dass sie einen Hintergedanken hatte.


  »Das ist sicher kein Fall für die Krone«, gab er lächelnd zurück. »Ich habe mir überlegt, ob ich heute Nachmittag vielleicht den alten Peterson aufsuchen und ihm ein paar Einzelheiten berichten sollte, nur um ganz sicherzugehen, dass nichts weiter dran ist. Allerdings nehme ich an, dass Winthrop sich durchaus selbst darum kümmern kann. Ich bin ja sowieso kein Experte für altägyptische Kunst.« Er forschte in Veronicas Miene nach einem Anzeichen von Missbilligung, fand jedoch nichts. »Peterson wird mir aber wohl auch nicht viel sagen können. Er ist ja eher traditionell eingestellt. Hätte er sich für den Fund interessiert, dann hätte er mich schon gestern Abend begleitet.«


  Veronica lachte. »Ach, kommen Sie, Sir Maurice! Nun geben Sie schon zu, dass Sie die ganze Angelegenheit höchst spannend finden. Es klingt ganz so, als könnte man sich damit recht gut die Zeit vertreiben. Oder Sie könnten einen Aufsatz darüber schreiben.«


  »Tja, ich…« Nebenan ertönte ein schrilles Pfeifen. Newbury klatschte mit der ﬂachen Hand auf den Schreibtisch. »Ah, gut. Zeit für eine Tasse Earl Grey.« Er stand auf und wedelte mit dem Brief für die Königin. »Ich werde Miss Coulthard bitten, ihn per Kurier direkt zum Palast zu schicken, und dann können Sie mir alles über die vermissten Frauen erzählen.«


  Veronica nickte, ihre Belustigung war unverkennbar. Newburys Wangen glühten. Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und suchte Miss Coulthard. Er brauchte den Morgentee. Außerdem fiel ihm ein, dass er immer noch nicht gefrühstückt hatte.


  »Dann erzählen Sie mir doch von Ihrem Verdächtigen, Miss Hobbes.« Newbury saß wieder hinter dem Schreibtisch und nippte am Tee, während er Veronica aufmerksam beobachtete. Sie ordnete den Papierstapel vor sich und verschränkte die Arme, um mit ernster Miene seinen Blick zu erwidern.


  »Bis jetzt ist es nur ein möglicher Verdächtiger, Sir Maurice. Vielleicht hat der Mann aber auch gar nichts verbrochen.«


  »Also handelt es sich eindeutig um einen Mann?«


  »Ja.«


  »Und weiter?«


  »Er ist ein reisender Zauberkünstler und tritt unter dem erstaunlich einfallslosen Künstlernamen ›Der geheimnisvolle Alfonso‹ auf.«


  Newbury lächelte sie über den Rand der Teetasse hinweg an. »Oh, meine Liebe, das ist sogar sehr fantasievoll. Aber nun verraten Sie mir doch, was dieser reisende Zauberkünstler mit den vermissten Frauen zu tun hat.«


  »Er hat nicht direkt etwas damit zu tun. Es gibt aber zu viele Berührungspunkte, um ihn einfach als Verdächtigen auszuschließen. Zuerst einmal fallen die Termine und Orte seiner Auftritte genau mit den Zeitpunkten zusammen, an denen die jungen Frauen an den betreffenden Orten verschwunden sind. Zweitens berichten viele Angehörige der Vermissten, dass die jungen Damen, bevor sie verschwunden sind, als Letztes einen Auftritt des Zauberkünstlers besucht haben.«


  Newbury betrachtete Veronicas Gesicht. Sie war offenbar mit Feuereifer bei der Sache und wollte unbedingt den Fall erfolgreich abschließen. Seit Sir Charles Bainbridge, Chief Inspector von Scotland Yard und ein enger Freund Newburys, sie auf den Fall aufmerksam gemacht hatte, war sie den vermissten Frauen auf der Spur.


  In verschiedenen Städten der sogenannten »Home Counties« rings um London wurden mehrere junge Frauen im Alter zwischen siebzehn und dreiundzwanzig Jahren vermisst, und bislang hatte noch niemand eine brauchbare Spur gefunden. So ging es schon seit Weihnachten, und immer noch verschwanden weitere Frauen. Bisher waren mindestens neun Vermisstenanzeigen eingegangen. Viele Familien behaupteten, es sei Hexerei im Spiel, und aus diesem Grund hatte Bainbridge vorbeigeschaut und Newbury um Rat gebeten. Newbury dagegen hatte die Ansicht vertreten, es gebe keinerlei Hinweise auf übernatürliche Schandtaten. Außerdem war er bereits mit einem ganz anderen Fall beschäftigt gewesen, da zahlreiche Geister Huntingdon Manor in Cambridgeshire heimgesucht hatten. Veronica hatte ihn natürlich bei diesem Einsatz unterstützt, brannte zugleich aber auch darauf, Bainbridge bei dem Geheimnis der vermissten Frauen zu helfen. Wie Newbury war sie der Meinung gewesen, bei diesem Fall sei nichts Übernatürliches im Spiel, und hatte sich zunächst darauf konzentriert, Gemeinsamkeiten zwischen den Vermisstenfällen aufzuspüren. Seit dem erfolgreichen Abschluss des Einsatzes in Huntingdon hatte sie fast jede wache Stunde am Schreibtisch verbracht und in den Aussagen und Polizeiberichten nach Hinweisen geforscht. Newbury hatte unterdessen natürlich andere Aufträge bekommen, Veronica jedoch gestattet, der Sache weiter nachzugehen. Wie es schien, hatte sie nun endlich etwas entdeckt, das man als brauchbare Spur bezeichnen konnte.


  »Wollen Sie Sir Charles hinzuziehen?«


  Veronica runzelte die Stirn. »Noch nicht. Ich möchte zunächst klären, ob der betreffende Mann auch tatsächlich etwas damit zu tun hat. Es wäre ja nicht gut, Scotland Yard ohne triftigen Grund auf ihn loszulassen.«


  Newbury stellte klirrend die Teetasse auf den Untersetzer. »Ich weiß nicht, ob das wirklich klug ist, Miss Hobbes. Sie dürfen sich doch keinesfalls in Gefahr begeben. Das ist Polizeiarbeit. Wie wollen Sie denn überhaupt beweisen, dass der Zauberkünstler etwas damit zu tun hat?«


  Veronica lächelte. »Das ist leicht. Er gastiert gerade in London, und ich will heute Abend seine Vorstellung besuchen.«


  Newbury dachte darüber nach, dann lächelte er. »Nun, Miss Hobbes, Sie dürfen gern über mich verfügen. Ich fürchte, ich habe heute Abend sowieso noch nichts vor, und ein Abend im Theater sagt mir durchaus zu. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich Sie begleite?«


  Veronica lachte. »Keineswegs. Tatsächlich habe ich bereits zwei Karten.« Ihre Augen funkelten. »Sofern Sie es ertragen können, sich von Ihrem ägyptischen Geheimnis loszureißen, würde ich gern mit Ihnen zusammen hingehen.«


  »Dann ermitteln wir heute Abend also gemeinsam. Eine höchst befriedigende Lösung.« Er blickte auf die Taschenuhr. »Ich nehme an, der alte Peterson dürfte inzwischen an seinem Schreibtisch eingetroffen sein. Ich glaube, das wäre eine gute Gelegenheit, ihn zu sprechen, ehe er wieder geht.«


  Veronica lachte. »Ich wusste doch, dass Sie der Versuchung nicht widerstehen können, die Sache genauer zu untersuchen.«


  Newbury zuckte mit den Schultern. »Wir können doch nicht zulassen, dass der junge Mister Purefoy die Sache landesweit als Sensation verkauft. Irgendjemand muss ein wenig Vernunft ins Spiel bringen, und das wird wohl kaum Winthrop sein.« Er stand auf. »Bis heute Abend dann?«


  Veronica nickte. »Bis heute Abend.«


  Newbury machte sich lächelnd auf den Weg zu Claude Peterson, einem führenden Experten für altägyptische Rituale im British Museum. Er wollte den Mann zu den seltsamen Inschriften befragen, die er am vergangenen Abend auf einigen Uschebti-Statuen bemerkt hatte, und vielleicht fiel Peterson auch etwas zu den roten Markierungen auf dem äußeren Sarkophag der Mumie ein.


  Später wollte er dann in sein Haus in Chelsea zurückkehren und sich auf den abendlichen Theaterbesuch vorbereiten. Er fragte sich, welche bizarren Tricks der geheimnisvolle Alfonso aus dem Ärmel schütteln mochte und was er in einer etwaigen Vernehmung von sich geben würde. Der Fall der vermissten Frauen war gewiss beunruhigend und hatte Veronica während der letzten Wochen stark in Anspruch genommen. Um aller Beteiligten willen hoffte er, dass sie endlich den Täter gefunden hatte und die Angelegenheit möglichst bald einen ordentlichen Abschluss finden würde. Vor allem aber hoffte er, dass sich zugleich auch das auflösen würde, was Veronica gerade bei diesem Fall so sehr aufgewühlt hatte. Offensichtlich nahm sie sich das Schicksal der vermissten Frauen sehr zu Herzen, und es gefiel ihm überhaupt nicht, sie leiden zu sehen.
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  Das Archibald Theatre in Soho war doch erheblich stärker heruntergekommen, als Newbury es vermutet hätte. Tatsächlich unterschied es sich so sehr von der erhabenen Pracht der Drury Lane, dass er es kaum über sich bringen konnte, das Haus überhaupt als Theater anzuerkennen. Immerhin, es gab eine Bühne, die jedoch, wenn man den Rest des Gebäudes betrachtete, vermutlich eigens für diesen Auftritt gezimmert worden war, sowie einen Zuschauerraum, wo sich die lärmende Menge niederlassen konnte. Der Rest der Ausstattung war, gelinde gesagt, recht schlicht gehalten. Die Inneneinrichtung hatte gewiss schon bessere Zeiten gesehen. Der Boden war klebrig, die Sitze unbequem, der Geruch fast so unangenehm wie jener im Zugabteil am Morgen. Mehrere Gaslampen, die an der Rückwand in Reihen befestigt waren, beleuchteten den Raum, der zwar einerseits groß genug schien, aber andererseits überfüllt und wenig einladend wirkte.


  Seufzend ließ Newbury den Blick über das Publikum schweifen. Diese Männer und Frauen waren vielleicht eine Stunde vorher aus Fabriken und Küchen geströmt, schluckten nun außerordentliche Mengen an Gin und deckten den Magier unablässig mit Sticheleien oder Hochrufen ein. Der Künstler schien jegliche Art von Aufmerksamkeit zu genießen und reagierte auf die Jubelrufe des Publikums mit immer beeindruckenderen Tricks. Bislang hatten sie eine ganze Reihe gekonnter Illusionen gesehen – ein aus dem Ärmel gezogener Blumenstrauß, Kartentricks und Tauben, die unter einem roten Seidentuch verschwunden und wieder zum Vorschein gekommen waren. Der geheimnisvolle Alfonso war ein vollendeter Darsteller, der offenbar Jahre an seinem Auftritt gefeilt hatte und sich hervorragend darauf verstand, das Publikum in seinen Bann zu ziehen. Der starke italienische Akzent verlieh ihm ein exotisches Flair, und die formvollendeten Verbeugungen nach jedem Tick – kreisende Bewegungen mit dem Arm und eine rasche Verneigung in Richtung der ersten Reihe – zeigten, dass er genau wusste, wie man dem Publikum das Signal zum Applaudieren gab. Pﬂichtschuldig überschütteten sie ihn mit Beifall.


  Newbury lehnte sich auf dem unbequemen Sitz zurück. Die Vorstellung war beeindruckend, enthielt aber nichts, was er nicht schon einmal anderswo gesehen hatte. Je länger er inmitten des lärmenden Publikums saß und von den Leuten hin und her gestoßen wurde, desto größer wurde seine Ungeduld. Er wünschte sich, die Darbietung wäre bald zu Ende und er könnte mit Veronica hinter die Bühne gehen, um den Künstler nach möglichen Verbindungen zu den vermissten Frauen zu befragen. Er schüttelte den Kopf.


  Dann beobachtete er Veronica eine Weile. Sie war anscheinend von den Tricks des Magiers ganz hingerissen, spendete ihm sogar an jeder passenden Stelle zusammen mit den anderen Zuschauern lautstark Beifall und nahm die Vorstellung als das unterhaltsame Spektakel, das sie sein sollte. Newbury beneidete sie darum. Er sah sich außerstande, solch triviale Veranstaltungen einfach zu genießen, ohne eingehend zu analysieren, wie der jeweilige Trick bewerkstelligt wurde, was die Grundlage der Illusion war oder wie man das Auge verführte, das Gegenteil von dem wahrzunehmen, was tatsächlich geschah. Was er auf der Bühne beobachtete, war alles andere als geheimnisvoll, obskur oder okkult. Auch war er überrascht, dass Veronica sich derart für die Darbietung begeisterte, da sie das Theater ja aus einem durchaus ernsten Grund aufgesucht hatten. Es sei denn natürlich, sie spielte die Begeisterung nur, um nach der Vorstellung einen umso besseren Zugang zu Alfonso zu bekommen.


  Newbury konzentrierte sich wieder auf den Zauberkünstler. Alfonso hatte einen großen, an einen Sarg erinnernden Kasten mitsamt fahrbarem Untergestell mitten auf die Bühne geschoben. Newbury musste unwillkürlich an den altägyptischen Sarkophag denken, den er am vergangenen Abend gesehen hatte, auch wenn diese Vorrichtung aus schlichtem Holz gebaut war, dem die prächtigen Dekorationen des ägyptischen Stücks fehlten. Nicht nur das, Alfonsos Kiste besaß außerdem eine Reihe von Schlitzen, die in regelmäßigen Abständen die Seitenwände und den Deckel durchbrachen.


  Der Magier baute sich hinter der Kiste auf, nahm den Zylinder ab und gebot mit einer dramatischen Geste dem Publikum Schweigen. Stille senkte sich über das Theater. Newbury sah sich zu Veronica um, deren Augen im schwachen Licht schimmerten.


  »Meine Damen und Herren, nun ist der Augenblick gekommen. Deshalb sind Sie meilenweit gefahren. Sie wollen die Schwertkiste des geheimnisvollen Alfonso sehen, die dem Tode trotzt!« Der Magier zeigte lächelnd alle seine Zähne, worauf das Publikum wieder lautstark jubelte. Abermals winkte er, um die Leute zu beruhigen. Langsam und zur Untermalung der nächsten Worte zupfte Alfonso die weißen Handschuhe ab, einen Finger nach dem anderen, und musterte zugleich aufmerksam das Publikum. »Nun … gibt es denn Freiwillige?«


  Zögernd gingen ein paar Hände in die Höhe. Alfonso spreizte die Finger, spähte ins Publikum und dachte offenbar über die Angebote nach. Gleich darauf entschied er sich für eine junge Frau in der zweiten Reihe. Sie war blond und trug ein hellblaues Kleid. Der Mann, der links neben ihr saß, stand auf, damit sie vorbeikam. Sie ging langsam durch die Sitzreihen zur Bühne. Alfonso kam ihr entgegen und bot ihr hilfreich die Hand, als sie die Treppe hinaufstieg und neben ihm stehen blieb. Er drehte sie einmal um die eigene Achse und präsentierte sie breit lächelnd dem Publikum, damit alle sehen konnten, dass sie keine heimliche Mitarbeiterin war und nichts Ungewöhnliches an sich hatte. Die Menge applaudierte erwartungsvoll. Dann führte Alfonso die Frau mitten auf die Bühne zu dem sargähnlichen Gebilde. Dort ließ er sie einen Augenblick allein, um einen kleinen Hocker zu holen, den er vor ihr auf den Holzboden stellte. Schließlich hob er den Deckel ab und legte das Innere der Kiste frei. Er trat zurück und forderte sie auf hineinzusteigen.


  Die Frau war sichtlich nervös. Sie spähte über den Rand der Kiste, als fürchtete sie, dort drinnen könnte sich irgendetwas Böses verstecken. Dann sah sie sich über die Schulter um und suchte offenbar ihren Begleiter im Zuschauerraum. Der Mann winkte ihr beruhigend zu. Zögernd stieg die Frau auf den Hocker. Sie hob den Rocksaum, um nicht zu straucheln, stellte erst eines und dann das andere Bein in die Kiste und stieg vorsichtig hinein. Schließlich stand sie zitternd deutlich höher als Alfonso. Newbury fragte sich, was in ihr vorging. Nach Luft schnappend und offenbar verängstigt kniete die Frau nieder, legte sich in den offenen Sarg und war nicht mehr zu sehen. Alfonso handelte schnell. Er nahm den Deckel, den er gerade erst abgezogen hatte, schob ihn zurück an seinen Platz und vergewisserte sich, dass er genau saß. Das Publikum schaute stumm und gebannt zu. Sogar Newbury beugte sich unwillkürlich vor, um zu sehen, was Alfonso als Nächstes tun würde.


  Der Magier ging zum linken Bühnenrand, wo eine junge Helferin, die ein recht offenherziges, mit Pailletten und Federn verziertes Kostüm trug, ein großes Holzregal herbeirollte, in dem schimmernde Schwerter steckten. Alfonso zog eine Klinge heraus, hob sie über den Kopf und zeigte sie den Zuschauern. Strahlend glänzte das Licht auf dem Stahl. Dann trat er an den Kasten, in dem die Frau lag, und schlug mit der ﬂachen Klinge auf den Sarg. Es gab ein mächtiges Klirren. Schließlich fasste er die Schwertspitze mit Daumen und Zeigefinger und versuchte, das Metall zu biegen. Hingerissen schaute das Publikum zu.


  Alfonso drehte den Sarg ein wenig, damit die Menge beobachten konnte, was nun kam. Er führte die Schwertspitze in einen der schmalen Schlitze in der Seite der Kiste ein und stieß die Klinge mit aller Kraft hinein. Die Spitze kam an der anderen Seite der Kiste durch einen ähnlichen Spalt wieder zum Vorschein. Alfonso schob die Klinge durch, bis das Heft des Schwerts an der Außenwand lag.


  Die Zuschauer keuchten. Alfonso kostete die Bewunderung aus, kehrte zum Regal zurück, holte eine weitere Klinge und wiederholte die Prozedur – zuerst zeigte er dem Publikum, dass die Klinge echt war, dann stieß er sie durch die Kiste und anscheinend auch durch die Frau, die in ihr lag, bis die Spitze an der anderen Seite zum Vorschein kam. Dies tat er wieder und wieder, bis das Regal fast leer war und mindestens zehn Klingen in der Kiste steckten. Endlich kletterte er aufgeregt und kurzatmig von der Anstrengung auf den Hocker, setzte die letzte Klinge von oben auf den Deckel und stieß sie abwärts durch das letzte Loch in die Kiste. Durch einen entsprechenden Spalt in der Unterseite tauchte auch diese Klinge wieder auf. Keinesfalls konnte die Frau in der Kiste überlebt haben.


  Alfonso stieg vom Hocker herunter und baute sich vor dem Publikum auf. Schnaufend rollte er die Hemdsärmel bis zu den Ellenbogen hoch. Das Publikum war stumm und sah ihm gespannt zu. Lächelnd stieß Alfonso den Hocker mit einem Tritt zur Seite und fasste die Kiste an einem Ende. Sie ruhte immer noch auf dem niedrigen Untergestell, mit dem er sie auf die Bühne gefahren hatte. Nun drehte er die Kiste rundherum und bot dem Publikum die Möglichkeit, den Kasten von allen Seiten zu betrachten. Newbury runzelte die Stirn. Ihm war nicht klar, was mit der Frau geschehen war. Unter der Kiste gab es keine erkennbare Falltür, und falls die Frau wirklich durch eine kleine Luke an der Unterseite entkommen war, hätte man sie sofort bemerkt. Die einzige andere Erklärung war, dass sie sich noch in der Kiste befand, aber das konnte Newbury nicht recht glauben. Die Schwerter hatten echt ausgesehen, und die Stiche durch die Löcher hatten die Frau im Innern sicher nicht verfehlt, ganz egal, wie sorgfältig man die Schlitze vorher angelegt und bemessen hatte.


  »Ist das nicht beeindruckend?« Veronica beugte sich lächelnd zu ihm herüber.


  »Unbedingt. Ich muss zugeben, dass ich schon etwas ungeduldig war, bevor dieser Teil der Vorstellung begann. Ich habe keine Ahnung, wie er es der Frau ermöglicht hat, aus der Kiste zu entkommen. Das ist höchst interessant.«


  Veronica lachte. »Vielleicht ergibt sich nach der Vorstellung eine Gelegenheit, ihn zu fragen. Vorausgesetzt, wir nehmen ihn nicht gleich in Haft.«


  Newbury nickte. »Durchaus.« Er hielt inne. »Sehen Sie, jetzt holt er sie wieder heraus.«


  Sie blickten wieder nach vorn, wo Alfonso mit großem Körpereinsatz die Schwerter aus der Kiste zog und unter lautem Geklirr auf den Boden fallen ließ. Es dauerte nicht lange, bis alle Klingen entfernt waren. Dann zögerte er einen Moment vor der Kiste und nahm schließlich mit einer großartigen Geste den Deckel ab, um zurückzutreten, damit die letzten Szenen des Tricks für alle gut zu erkennen waren. In dem Kasten ertönte ein leises Hüsteln, dann richtete sich die Frau auf und blickte mit verwirrten großen Augen zum Publikum. Die Menge brüllte begeistert, vorne sprangen die Zuschauer sogar auf. Der Applaus war ohrenbetäubend. Newbury lächelte, als Alfonso die Bewunderung seiner Anhänger förmlich aufsaugte. Er konnte es nicht leugnen, er mochte den Mann.


  Schließlich stellte Alfonso den Hocker wieder vor die Kiste und half der jungen Frau beim Herausklettern, dann führte er sie sogar zu ihrem Platz in der zweiten Reihe zurück. Die Assistentin kam heraus, sammelte die Schwerter ein und steckte sie in das Holzregal. Als sie fertig war, wandte Alfonso sich nickend und lächelnd an das Publikum und kehrte zu dem offenen Kasten zurück. Er legte den Deckel wieder auf und gab dem Sarg einen Stoß, damit er auf dem Fahrgestell zur Seite rollen konnte.


  Dann wandte er sich abermals an das Publikum. »Noch einen?« Wieder brüllten sie. Alfonso winkte ihnen, sich zu beruhigen. »Ich muss Sie allerdings warnen. Dies ist keine alltägliche kleine Illusion.« Er ﬂüsterte laut genug, dass alle ihn hören konnten. »Ich biete Ihnen jetzt die Möglichkeit, einen Blick auf echte Magie zu erhaschen.« Wieder ertönten Jubelrufe. Alfonso kam auf der Bühne bis ganz nach vorn und breitete die Arme weit aus. »Ich brauche dafür eine weitere Freiwillige.«


  Dieses Mal schossen überall im Theater die Hände nach oben. Newbury drehte sich zu Veronica um und stellte entsetzt fest, dass auch sie sich zur Verfügung stellen wollte, denn sie hatte die Hand hoch über den Kopf gehoben. »Miss Hobbes! Ich bin eindeutig der Meinung, dass Sie gerade einen höchst gefährlichen Kurs einschlagen. Immerhin sind wir hergekommen, um einen Schurken zur Strecke zu bringen.«


  Veronica erwiderte seinen Blick, ließ die Hand aber oben, um von der Bühne aus bemerkt zu werden. »Genau das habe ich auch vor, Sir Maurice. Wir müssen nahe genug herankommen, um zu erkennen, wie seine Illusionen funktionieren.« Ihr Flüstern klang ein wenig angespannt, offenbar wollte sie nicht länger behelligt werden. Newbury dagegen hatte das Gefühl, dass ihm nichts anderes übrig blieb.


  »Wirklich, Miss Hobbes. Ich muss darauf bestehen, dass Sie die Hand herunternehmen. Ich kann nicht neben Ihnen sitzen und zulassen, dass Sie sich auf ein so gefährliches Unterfangen einlassen, zumal Sie doch selbst gegen diesen Mann in Zusammenhang mit dem Verschwinden mehrerer Frauen ermitteln. Es wäre dumm, so etwas zu erlauben. Ihren Wunsch, die Angelegenheit abzuschließen, kann ich verstehen, aber ich werde nicht zulassen, dass Sie sich in die Schar der Opfer Ihres Verdächtigen einreihen. Würden Sie also bitte davon Abstand nehmen?«


  Veronica atmete scharf ein und ließ die Hand sinken. »Na gut.« Ihre Stimme zitterte vor kaum verhohlenem Zorn. Sie wich seinem Blick aus und richtete die Aufmerksamkeit wieder auf Alfonso, der inzwischen, während Newburys und Veronicas Auseinandersetzung, eine Freiwillige aus dem Publikum erwählt hatte und ihr auf die Bühne half. Newbury warf Veronica noch einen Blick zu, da er nicht wusste, was ihre Reaktion zu bedeuten hatte. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und war sicherlich wütend auf ihn. Da ihm nichts einfiel, um die Angelegenheit zu bereinigen, beugte er sich vor und beobachtete die Vorgänge auf der Bühne.


  Auch diese Freiwillige war jung. Sie hatte schwarze Haare und trug ein violettes Kleid, wirkte mutiger als ihre Vorgängerin und war, soweit Newbury es aus ihrem Verhalten schließen konnte, durchaus froh über die Aufmerksamkeit. Alfonso führte sie mitten auf die Bühne und bat sie, dort stehen zu bleiben. Er umrundete sie und betrachtete sie von allen Seiten, als müsste er sie zunächst genau mustern und einschätzen. Dann winkte er seine Assistentin zu sich, die am Rand der Bühne wartete. Sie eilte zu ihm, gab ihm ein rotes Seidentuch und zog sich lächelnd wieder zurück.


  Alfonso wandte sich an das Publikum. »Passen Sie genau auf.« Er entfaltete das große rote Tuch und legte es über die Frau. Die Säume breitete er ordentlich aus, bis sie ringsherum auf dem Boden lagen. Als die Frau von Kopf bis Fuß vollständig verhüllt war, hielt er einen Augenblick inne, dann machte er eine rasche Handbewegung, riss das Tuch wieder weg und warf es mit einer dramatischen Geste hoch in die Luft.


  Die Frau war verschwunden.


  Es dauerte einen Moment, bis das Publikum reagierte. Die Frau war wie vom Erdboden verschluckt, nirgends war eine Spur von ihr zu entdecken. Sie hatte dort gestanden und sich ganz offensichtlich unter dem Seidentuch befunden, und dann war sie verschwunden. Es hatte kein Geräusch und kein Anzeichen irgendeiner Bewegung gegeben. Es war, als wäre sie einfach wie ein ﬂüchtiger Geist in den Äther davongeweht.


  Jemand begann zu klatschen, die anderen stimmten ein, und gleich darauf war das ganze Publikum auf den Beinen und applaudierte dem Magier, der noch einen Moment auf der Bühne blieb, ehe er sich tief verneigte, seinen Hut holte und auf der linken Seite die Bühne verließ. Auch als der letzte Vorhang längst gefallen war, klatschten die Zuschauer weiter.


  Newbury wandte sich an Veronica. Er musste rufen, damit sie ihn in dem Lärm verstand. »Also, das war nun wirklich beeindruckend.«


  Veronica nickte wissend. »Ich frage mich besorgt, was nun als Nächstes mit ihr geschieht.«


  Newbury lächelte. »Genau das, Miss Hobbes, werden wir herausfinden.« Er sah sich über die Schulter um. »Kommen Sie, wir wollen sehen, ob wir aus diesem Gedränge entﬂiehen können. Es dürfte nicht schwer sein, den Weg hinter die Bühne zu finden.«


  Veronica stand auf. Sie lächelte. »Vielen Dank, Sir Maurice. Dafür, dass Sie mit mir hergekommen sind, meine ich.«


  Newbury bot ihr lächelnd den Arm. »Es ist mir ein Vergnügen, Miss Hobbes. Jederzeit gern.«
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  Wie Newbury erwartet hatte, fiel es ihnen nicht schwer, hinter die Bühne zu gelangen. Newbury war zweifellos der am besten gekleidete Mann im ganzen Haus, und nachdem sie sich dem weißhaarigen alten Mann, der wie ein Wachtposten vor den Garderoben stand, mit gedämpfter Stimme als wohlhabende Besucher vorgestellt hatten, die Alfonso zu seiner herausragenden Darbietung beglückwünschen wollten, wurden sie in den privaten Bereich im hinteren Teil des Theaters vorgelassen.


  Das Archibald Theatre war ein kleines Haus, und Newbury erkannte rasch, dass der größte Teil des verfügbaren Raums den zahlenden Gästen zur Verfügung stand. Hinter der Bühne war es eng und schmutzig, und wenn der vordere Teil des Hauses schon verfallen war, so war der hintere Bereich praktisch abbruchreif.


  Newbury und Veronica standen in einem kurzen, schmalen Flur, der zu einem Notausgang hinter dem Theater führte. Mehrere mit Schimmelﬂecken übersäte Türen gingen seitlich zu den Garderoben ab. Die hölzernen Dielenbretter knarrten beunruhigend unter ihren Füßen. Newbury bemerkte auch, dass Veronica den Saum ihres gelben Kleids hob, damit es nicht den schmutzigen Boden berührte. Er blieb vor einer offenen Tür stehen, spähte in eine leere Garderobe und schnitt eine Grimasse. Der Raum war schon seit längerer Zeit nicht mehr benutzt worden, er wirkte heruntergekommen und war voller Schimmel. Die Wände waren glitschig vor Feuchtigkeit, auf dem Boden lagen der Kot von Nagetieren und die verwesten Überreste weggeworfener Lebensmittel. Die Möbel waren in einer Ecke aufgestapelt und mit einer dicken Staubschicht bedeckt.


  »Ich staune, dass das Theater trotz dieses baufälligen Zustands überhaupt noch in Betrieb ist.« Mit gerümpfter Nase trat Veronica zu Newbury und blickte ebenfalls in den verlassenen Raum. Im schwachen Licht glänzten ihre Augen. Sie war voller Energie und Lebendigkeit und bereit, sich völlig in ein neues Abenteuer zu stürzen. Newbury musste lächeln. Das Jagdfieber hatte sie gepackt.


  Er nickte. »Allerdings. Ich fürchte, dieses Haus hat seine besten Tage schon lange hinter sich.«


  Als in einem anderen Raum, etwas weiter unten auf dem Flur, jemand hustete, drehte Veronica den Kopf herum, und Newbury blickte über ihre Schulter. Es war niemand zu sehen, doch es war klar, woher das Geräusch gekommen war. Die Tür stand einen Spalt offen, und das Licht fiel auf den Korridor heraus. Auf den Wänden tanzten gespenstische Schatten. Die beiden näherten sich dem Licht. Newbury zögerte vor der Tür und klopfte dreimal laut an den Türrahmen. Von seinem Standort aus konnte er nicht erkennen, wer sich dort drinnen aufhielt. Allem Anschein nach wurde diese Garderobe jedoch öfter benutzt als die erste, die er gerade eben betrachtet hatte. An den Wänden hingen bunte Werbeplakate von Darbietungen, die schon längst zu anderen, lukrativeren Häusern weitergezogen waren – die stärksten Männer der Welt, Tanzmädchen, Bühnenzauberer aus dem Fernen Osten. An einer Wand stand ein Schminktisch, in einer Ecke des verfärbten Spiegels klemmte die sepiafarbene Fotografie zweier Frauen, davor lag ein Zylinder. In einem kuppelförmigen Käfig, der an der Decke hing, ﬂatterte eine unglückliche Taube mit den Flügeln.


  »Was gibt es?« Die Männerstimme klang barsch und ausgesprochen englisch.


  Newbury trat in den Raum ein, Veronica folgte ihm. Der Mann – es handelte sich natürlich um Alfonso – lümmelte in Hemdsärmeln und Hosen auf einem Stuhl und paffte lässig eine lange Zigarette. Aus den Nasenlöchern quoll der Rauch hervor. Mürrisch blickte er Newbury an. »Die Vorstellung ist vorbei. Sie haben sich sicher in der Tür geirrt.« Er studierte wieder seine Stiefel.


  Newbury lächelte. Der italienische Akzent des Mannes war spurlos verschwunden und dem leiernden Tonfall der Home Counties gewichen. »Ganz im Gegenteil. Ich habe Sie aufgesucht, um Ihnen meine Bewunderung auszudrücken, Mister Alfonso. Ich bin Sir Maurice Newbury, und dies ist meine Kollegin Miss Veronica Hobbes.«


  Als er Newburys Ehrentitel hörte, nahm der Zauberer Haltung an. Er blickte zu Veronica und fasste sie wohl erst jetzt richtig ins Auge. »Sir Maurice, bitte verzeihen Sie mir. Sie verstehen sicher, dass ein Haus wie dieses nicht sehr oft Gäste von so hohem Stand begrüßen darf.« Er lächelte breit, nahm die Stiefel von dem Hocker, auf dem sie gelegen hatten, und gab Newbury die Hand. Der Agent schlug kräftig ein. »Was um alles in der Welt hat Sie denn heute Abend ins Archibald verschlagen?«


  »Sie, Mister Alfonso. Wie ich hörte, hat Ihre Darbietung in den Home Counties einiges Aufsehen erregt, und nun wollte ich sie mir selbst ansehen.«


  »Wirklich? Nun ja, vielen Dank für Ihr Interesse. Wie fanden Sie denn die Vorstellung? Es war doch hoffentlich keine Enttäuschung?«


  »Nein, keineswegs. Sie war höchst beeindruckend. Besonders die Kartentricks haben mir gefallen. Ich habe mich sehr bemüht herauszufinden, wie Sie so viele Karten so leicht beeinﬂussen konnten.«


  Alfonso grinste. »Ach, das sind Taschenspielertricks. Es wundert mich, dass sich ein Mann von Ihrem Stand mit solchen Kleinigkeiten abgibt.«


  Veronica lachte, und Newbury stellte erfreut fest, dass sie das Stichwort aufgenommen hatte. »Ich dagegen war sehr erstaunt, wie elegant Sie die junge Frau haben verschwinden lassen. Ihre Kunst hat mich sehr beeindruckt, Mister Alfonso. Die Frau hat sich ja förmlich in einer Rauchwolke aufgelöst!«


  Newbury gab sich ein wenig unbedarft. »Ja, genau! Aber nun sagen Sie, was ist denn eigentlich aus dem armen Mädchen geworden? Sie haben es ja hinterher nicht wieder erscheinen lassen. Ich hoffe doch, es ist nicht für immer verschwunden? Wie haben Sie das nur geschafft?«


  Lächelnd schüttelte Alfonso den Kopf. »Sir Maurice, Sie werden doch hoffentlich nicht von mir erwarten, dass ich meine Geheimnisse preisgebe. Ich habe viele, viele Jahre daran gearbeitet, meinen Auftritt zu vervollkommnen, und viele Nachahmer gefunden, die bisher allerdings allesamt keinen Erfolg hatten. Ich habe durchaus die Absicht, meine Geheimnisse mit ins Grab zu nehmen.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Aber was ist mit dem Mädchen?«


  Alfonso lachte. »Das Mädchen? Es ist wahrscheinlich inzwischen schon auf dem Heimweg. Meine Assistentin hat ihm das Geld für eine Droschke gegeben.« Er wedelte mit der Zigarette. »Ich fürchte, ich muss mich jetzt anderen Dingen zuwenden. Morgen habe ich wieder einen Auftritt, auf den ich mich vorbereiten muss, und die Arbeit auf der Bühne ist sehr anstrengend.« Er blickte zwischen Veronica und Newbury hin und her. »Vielen Dank jedenfalls für Ihre freundlichen Worte.«


  Newbury nickte. »Selbstverständlich.« Er fasste Veronica am Arm, als wollte er sie aus dem Raum geleiten. Doch als sie gerade dem Zauberkünstler den Rücken kehren wollten, hielt er noch einmal inne. »Wie lange werden Sie eigentlich im Archibald gastieren, Mister Alfonso?«


  »Noch eine Woche, Sir Maurice. Dann ziehe ich mit meiner Schau nach Norden. Nach Manchester.«


  Newbury suchte seinen Blick. »Ausgezeichnet. In diesem Fall bin ich sicher, dass wir uns noch einmal sehen werden. Guten Abend.«


  »Guten Abend.«


  Die beiden Ermittler gingen hinaus.


  Draußen hatte sich der Nebel wie eine dicke Wolldecke drückend über die Straßen der Stadt gelegt und zerstreute das Licht, sodass alle Gegenstände ihre Konturen verloren und verschwommene, weiche Ränder bekamen. Newbury schnüffelte. Es war feucht, und die graue Suppe roch unangenehm. Er rückte Hut und Halstuch zurecht und bot Veronica seinen Arm.


  Zusammen traten sie auf die Pﬂasterstraße und hielten kurz inne, um hinter sich die Tür zu schließen. Der Künstlereingang führte direkt auf die Zufahrt hinter dem Theater hinaus. Sie hatten diesen privaten Ausgang gewählt, um dem Gedränge der Menschen zu entgehen, die jetzt, nach der Vorstellung, immer noch durch den Hauptausgang herausströmten.


  Newbury sah sich suchend um. Irgendwo links im Nebel wieherten Pferde. Wahrscheinlich kurvten einige Droschken in der Gegend herum und hofften, Fahrgäste aufzusammeln, da die Theaterbesucher trunken auf die Straße stolperten und nach Hause befördert werden wollten.


  Er blickte Veronica an, die in der Kälte den Kopf eingezogen hatte. Sie schauderte. »Tja, der geheimnisvolle Alfonso war wohl doch nicht der böse Bursche, den ich mir vorgestellt hatte. Was denken Sie?«


  Er schüttelte den Kopf, um ihr zu verstehen zu geben, dass sie dieses Gespräch besser aufschieben sollten, bis sie ganz sicher außer Hörweite waren. »Ich glaube, an Orten wie diesem haben auch die Wände Augen und Ohren. Wir wollen uns eine Droschke suchen.«


  Veronica zog den Mantel enger um sich und nickte. Sie tasteten sich auf der Straße entlang und folgten dem Rinnstein, um sich im dichten winterlichen Nebel nicht zu verirren.


  Irgendwo rechts hörten sie ein Schluchzen. Eine Frau, und es klang leise und erstickt.


  »Hallo?« Veronica löste sich von Newbury, um die Quelle der Geräusche zu finden. »Hallo?«


  Newbury folgte ihr. Wieder ertönte das Schluchzen. »Veronica, hier drüben.« Er näherte sich bereits der Gestalt, die sich im Nebel abzeichnete. Allmählich entstanden vor ihm die Umrisse einer jungen Frau, die offensichtlich verstört an der Mauer des Theaters lehnte. Er trat näher heran und legte ihr eine Hand auf den Arm. »Meine Liebe, was ist denn los?«


  Die Frau schaute auf, und Newbury wäre vor Schreck fast zusammengezuckt. Sie hatte langes dunkles Haar und trug ein violettes Kleid. Sie war jung und hübsch, über die Wangen rollten Tränen. Es war das Mädchen aus dem Theater, das am Ende der Vorstellung verschwunden war. Sie schien verwirrt und suchte in Newburys Gesicht nach den Antworten auf Fragen, die sie noch gar nicht laut gestellt hatte. Schluchzend sagte sie: »Wo bin ich?«


  Veronica, die längst neben Newbury stand, betrachtete sie besorgt, aber auch neugierig. »Sie befinden sich vor dem Archibald Theatre. Sie haben den Auftritt eines Zauberkünstlers gesehen. Erinnern Sie sich, dass Sie auf die Bühne gestiegen sind?«


  Die Frau nagte verlegen an der Unterlippe und schüttelte den Kopf. Dann schniefte sie und wischte sich mit dem Handrücken die Augen trocken. »Ich … ich weiß nicht. Ich kann mich nicht erinnern.« Sie wimmerte beinahe. Ihr starker Akzent verriet, dass sie aus dem East End stammte.


  Newbury beugte sich vor, schnüffelte nach Gin und fragte sich, ob sie vielleicht einfach betrunken war, doch sie roch nicht nach Alkohol. Sie schien völlig nüchtern, aber schrecklich verwirrt zu sein. Außerdem nahm er noch etwas anderes wahr, eine Chemikalie, die er nicht einordnen konnte. Er runzelte die Stirn. »Wissen Sie denn noch Ihren Namen?«


  Sie nickte. »Miss Annabel Myers.«


  »Waren Sie heute Abend in Begleitung, Miss Myers?«


  »Ja.« Wieder schluchzte sie. »Mein Bruder Jimmy war bei mir. Er müsste eigentlich hier irgendwo sein.« Sie sah sich um, doch es war schwer, im dichten Nebel irgendetwas zu entdecken.


  Veronica lächelte mitfühlend. »Miss Myers, dürfen wir Sie vielleicht nach Hause begleiten? Selbst wenn Ihr Bruder immer noch nach Ihnen sucht, wird er in diesem Nebel nicht viel erreichen. Doch wenn wir Sie nach Hause bringen, wird er sicher erleichtert sein, Sie dort nach seiner Rückkehr vorzufinden.«


  Die Frau unterdrückte das Schluchzen. »Ja.« Und dann, etwas energischer: »Ja, das ist sicher eine gute Idee. Ich wohne in der Nelson Street sechsundzwanzig in Shoreditch bei meinem Vater.« Sie betrachtete ihre Hand und hob sie, damit Veronica die kleinen Münzen sehen konnte, die sie festhielt. »Ich glaube, jemand hat mir dies für eine Droschke gegeben. Es tut mir leid, aber…« Sie ließ den Kopf hängen. »Ich bin so durcheinander.«


  »Stecken Sie Ihr Geld weg, Miss Myers. Ich besorge uns eine Fahrgelegenheit.«


  »Vielen Dank…«


  »Sir Maurice Newbury. Dies ist meine Kollegin Miss Veronica Hobbes.«


  »Danke, Sir.« Miss Myers’ Verwirrung hatte keineswegs abgenommen.


  »Nicht der Rede wert. Ich komme gleich mit einer Droschke zurück.« Newbury entfernte sich in die Richtung, wo er die Pferde gehört hatte, irgendwo ein Stück vor ihnen am Straßenrand. Hinter ihm wurden die beiden Frauen rasch von dem dicken, wallenden Nebel verschluckt.


  Das Haus in Shoreditch entsprach in etwa dem, was Newbury erwartet hatte: ein heruntergekommener, schmutziger Haufen Ziegelsteine, der sich schief an seinen Nachbarn lehnte, um nicht umzustürzen. Die Fahrt mit der Droschke war ereignislos verlaufen. Miss Myers hatte ihnen nur wenig über Alfonso und die Art und Weise, wie sie von der Bühne verschwunden war, erzählen können. Ihre Erinnerungen an die Ereignisse waren lückenhaft und sehr subjektiv gewesen. Sie hatte Newbury und Veronica nur so viel verraten können, dass sie schrecklich verwirrt sei und den Eindruck habe, jemand habe sie in eine Kiste gequetscht, die für sie eigentlich zu klein war. Die nächste vage Erinnerung sei die, dass jemand ihr Kleingeld in die Hand gedrückt und sie nach draußen auf die neblige Straße komplimentiert habe, wo die beiden Ermittler sie aufgefunden hatten.


  Newbury wartete in der Droschke, während Veronica Miss Myers bis vor die Haustür begleitete. Dann fuhren sie nach Kensington, wo Newbury Veronica bis zu ihrer Wohnung abseits der High Street bringen wollte. Nachdem man so viel über vermisste Frauen gehört hatte und sich auch die Wiedergänger noch in der Stadt herumtrieben, wollte der Agent ganz sicher sein, dass seine Assistentin wohlbehalten zu Hause ankam. Unterwegs fanden sie Zeit, über Veronicas Eindrücke während des Abends zu sprechen.


  Nachdem sie ihre Ansicht dargelegt hatte, blickte er sie an und beobachtete, wie die leicht schaukelnde Droschke sie auf ihrem Platz hin und her wiegte. »Ich glaube, unser geheimnisvoller Alfonso ist genau der Halunke, für den Sie ihn gehalten haben.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Demnach ist er für Sie der Täter?«


  Newbury zuckte mit den Achseln. »Alles, was wir bisher wissen, spricht dagegen. Das Mädchen war wohlauf, wenngleich etwas verwirrt und desorientiert nach den Erlebnissen. Genau wie er behauptete, hat sie Geld für die Droschke bekommen. Allerdings habe ich den Eindruck, dass hinter diesem Mann mehr steckt, als man auf den ersten Blick bemerkt. Ich wüsste zu gern, was für einen Trick er angewandt hat, um das Mädchen verschwinden zu lassen, und außerdem frage ich mich, warum die Freiwillige so verwirrt und benommen war. Ich habe den Verdacht, dass sie mit irgendeiner Chemikalie betäubt wurde. Auf jeden Fall sollte die Angelegenheit genauer untersucht werden.«


  Veronica nickte. »Genau. Ich frage mich, ob dies der Vorgang ist, bei dem die Frauen verschwinden. Ich meine damit, dass sie vielleicht desorientiert und ohne Erinnerung an die jüngsten Ereignisse auf die Straße stolpern und sich irgendwo verirren, oder sogar noch Schlimmeres.«


  Newbury dachte darüber nach. »Vielleicht wurden sie tatsächlich betäubt, und einige sind anschließend nicht mehr aufgewacht. Wir müssen aber auch mit der Möglichkeit rechnen, dass Alfonso, oder wie er auch heißt, sich gar nichts hat zuschulden kommen lassen. Man sollte immer berücksichtigen, dass es sich auch um einen Zufall handeln könnte.«


  Veronica imitierte Newburys Mienenspiel und zog eine Augenbraue hoch. »Hm, seit wann glauben Sie an Zufälle? Sie haben mehr als einmal erklärt, der Zufall sei die letzte Zuﬂucht des unfähigen Detektivs.«


  Newbury lachte. »Jetzt haben Sie mich erwischt, meine liebe Miss Hobbes.« Er blickte aus dem Fenster. Draußen schälten sich die Fenster von Kensington aus dem Nebel. »Wollen wir uns morgen früh weiter unterhalten?«


  Veronica nickte. »Ich erwarte Sie dann im Büro.« Die Droschke hielt schaukelnd an, als der Kutscher die Pferde zügelte. Veronica stand auf. »Hatte Peterson eigentlich etwas über die geheimnisvolle kreischende Mumie zu sagen?«


  »Nicht viel. Er meinte, wahrscheinlich sei es eine ausgeklügelte Bestrafung gewesen. Der arme Kerl sei wegen irgendeines schrecklichen Verbrechens bei lebendigem Leibe mumifiziert worden. Davon abgesehen, konnte er mit der Beschriftung nichts anfangen.«


  Veronica lächelte. »Nun, ich bin sicher, dass der morgige Tag uns einige neue Ideen schenken wird.« Sie stieß die Tür der Droschke auf und stieg aus.


  »Ach, Miss Hobbes?«


  Sie hielt im Rechteck der offenen Tür inne und drehte sich noch einmal um. Wieder einmal berührte ihre Schönheit ihn sehr, und er musste den Impuls niederkämpfen, einfach die Hand nach ihr auszustrecken.


  »Ja?«


  »Versprechen Sie mir, dass Sie sich nicht unnötig in Gefahr bringen.«


  Sie nickte. »Bestimmt nicht. Gute Nacht, Sir Maurice.«


  »Gute Nacht, Miss Hobbes.«


  Sie schloss von außen die Tür, und gleich darauf saß Newbury wieder auf seinem Platz und ließ sich zu seinem Haus in Chelsea kutschieren.
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  Der Morgen begann zunächst mit einem Laudanum-Kater, der schrecklich gewesen wäre, hätte Mrs.Bradshaw nicht für ein stärkendes Frühstück mit Speck, Eiern und Earl Grey gesorgt. Newbury saß im samtenen blauen Morgenmantel am Tisch und kniff die Augen zusammen, weil ihm das Sonnenlicht, das durch das Fenster ins Esszimmer strömte, viel zu grell war. Draußen hatte es gefroren, und der Nebel war gewichen. Schon drängten sich die Menschen auf den Straßen, Wagen knarrten laut, Tiere kläfften oder zwitscherten, die Dampfmaschinen zogen laut zischend die Omnibahnen und andere, noch viel seltsamere mit Dampf betriebene Fahrzeuge. In den letzten zwei Monaten waren eine Vielzahl neuer Apparate entwickelt worden, etwa bizarre Vehikel, die nur einen einzigen Fahrgast mit hoher Geschwindigkeit befördern konnten und dabei alles umfuhren, was ihren Weg kreuzte. Sie waren kleiner als zweirädrige Droschken, aber viel größer als Fahrräder. Die klobigen kleinen Fahrgastzellen saßen auf drei oder vier Holzrädern. Hinten waren ein Brennofen und ein Wassertank untergebracht. Im Grunde handelte es sich um verkleinerte Versionen der mit Dampf getriebenen Droschken, die Newbury vorzugsweise benutzte. Der Fahrer setzte sich in die Kanzel, wobei Kopf und Schultern den Elementen ausgesetzt blieben, und legte die Hände auf eine Reihe von Reglern und Hebeln, mit denen er das Gefährt steuerte. Newbury hatte gleich nach der Einführung mit dem Gedanken gespielt, sich so ein seltsames Fahrzeug zuzulegen, doch die Times hatte über eine zunehmende Zahl von tödlichen Unfällen mit diesen Apparaten berichtet, und mit der Zeit war Newburys Versuchung, dieses neue Transportmittel auszuprobieren, der Einsicht gewichen, dass sie wohl viel zu gefährlich waren. Newbury war ein großer Verfechter des Fortschritts, fand jedoch, dass die Stadt noch nicht für die Revolution des Straßenverkehrs bereit war, den diese neuen Apparate anzukündigen schienen. Davon abgesehen waren sie ausgesprochen hässlich und sogar nervtötend. Vielleicht hatte Veronica doch recht, wenn sie immer wieder betonte, dass die Dinge außer Kontrolle gerieten. Möglicherweise war es nötig, die Entwicklung ein wenig zu bremsen, damit die Welt nicht gar zu hastig der Zukunft entgegenstürmte. Vielleicht war er aber einfach auch nur missmutig und verkatert.


  In der letzten Zeit war er in Bezug auf das Laudanum größere Risiken eingegangen. Dabei wusste er genau, wie gefährlich dieses Spiel war. Vor etwas mehr als einer Woche hatte er sogar eine Opiumhöhle aufgesucht. Der Raum im hinteren Teil eines Kaffeehauses war den Kunden als »Johnny Chang’s« bekannt. Es war ein Ort voller chinesischer Matrosen und heruntergekommener Gentlemen, an dem einem rasch übel werden konnte, doch der berauschende Duft des Opiums und die Verheißung auf Vergessen nach dem Genuss der Pfeife waren zu verlockend gewesen. So hatte er sich dort fast den ganzen Nachmittag herumgetrieben und in einem Meer aus seidenen Kissen gelegen. Es war neu für ihn, den Drachen zu jagen. Bislang hatte er nur Laudanum in ein Glas Rotwein gegeben und es in der Behaglichkeit der eigenen vier Wände zu sich genommen. Das Ritual der Pfeife war exotisch, erstaunlich und irgendwie viel verlockender. Andererseits zog er es vor, sich solchen Genüssen in der Abgeschiedenheit seines Heims hinzugeben. Die einzige Lösung bestand darin, eines dieser Rauchgeräte zu kaufen und es in seinen Gemächern zu benutzen.


  Newbury verstand, dass die anderen seine Sehnsucht nach den Opiaten nicht gutheißen konnten. Charles und Veronica hielten es für eine Schwäche, die es zu überwinden galt. Für Newbury war es aber mehr als das. Es ging um mehr als nur um den körperlichen Rausch. Das Mittel half ihm beim Nachdenken und erlaubte es ihm, die Welt aus einem neuen Blickwinkel zu betrachten. Im Opiumrausch fand er häufig die Lösung eines Falls oder stellte Verbindungen her, die ihm zuvor entgangen waren. Die Droge erlaubte es ihm, in die hintersten Winkel seines eigenen Geistes zu blicken, und was er dort fand, war oft sehr aufschlussreich. Sie zog die Schleier der Täuschung fort und öffnete ihm die Augen für Dinge, die andere für unmöglich hielten. Sie half ihm, seinem Instinkt zu vertrauen. Er fürchtete, kein guter Detektiv mehr zu sein, wenn er auf die Droge verzichtete, und das ängstigte ihn so sehr, dass er auf sein körperliches Wohlbefinden keine Rücksicht nahm. Also gab er sich weiter dem Rausch hin, verheimlichte es aber vor allen anderen. Das Mittel stürzte ihn in einen Zwiespalt aus Zwang und Begehren, es war Brennstoff für den Geist und Gift für den Körper.


  Newbury dachte daran, gleich wieder ins Bett zu gehen. Einige Minuten lang spielte er mit dieser Vorstellung und wusste doch, dass es nicht infrage kam. Er musste sich mit Veronica treffen und rechnete außerdem mit einem Ruf in den Palast, um die Frage des vermissten Agenten »Caspian« zu erörtern und zu erfahren, ob Ihre Majestät die Absicht hatte, die Angelegenheit weiterzuverfolgen.


  Weiterhin beschäftigte ihn nach wie vor das Geheimnis der thebanischen Mumie. Am vergangenen Abend hatte er in seiner Bibliothek einige Wälzer zur Hand genommen und Hinweise auf außergewöhnliche Mumifizierungspraktiken im alten Ägypten gesucht, dabei jedoch nichts gefunden, was ihm dabei helfen konnte, Winthrops Fundstück zu identifizieren. Zusätzlich hatte er eine Nachricht an Aldous Renwick geschickt, einen Fachmann für okkulte Literatur, mit dem er schon lange in Kontakt stand. Er hatte die näheren Umstände geschildert und den Freund gebeten, in seiner eigenen Bibliothek nachzusehen, ob sich dort noch etwas finden ließe.


  Einstweilen hatte die Suche nach einer Lösung für die beiden Geheimnisse, die Newbury beschäftigten, ein Ende gefunden. Er musste auf Antworten warten und konnte unterdessen Veronica dabei helfen, ihren eigenen Fall abzuschließen. Newbury trank den Tee aus, stand schwerfällig auf und zuckte zusammen, als die Bewegung eine kurze, schmerzhafte Explosion in den Schläfen auslöste. Er ﬂuchte verhalten. Dann nahm er ein weiteres Stück Toast aus dem Ständer und ging auf wackligen Beinen ins Bad, um sich, soweit überhaupt möglich, einigermaßen ansehnlich herzurichten.


  Eine kleine Weile später, nachdem er sich gewaschen und rasiert hatte, kleidete Newbury sich an und war fast wieder der Alte. Er hatte sich für einen schwarzen Anzug, ein weißes Hemd und eine rote Krawatte entschieden. Ein kurzer Blick in den Standspiegel zeigte ihm jedoch die Ringe unter den Augen, die bewiesen, wie müde er war, auch wenn sie den Grund nicht verrieten. Er hoffte, es vor Veronica verbergen zu können. Den Gedanken, sie könnte ihn für schwach halten, ertrug er nicht.


  Um kurz nach neun Uhr hatte Mrs.Bradshaw die Reste des Frühstücks abgeräumt und ein kleines Silbertablett mit der Post bereitgestellt. Den schweren Pergamentumschlag, der ganz oben lag, erkannte er bereits, als er den Raum betrat. Er hatte also richtig vermutet, was den Ruf in den Palast anging. Den kleinen Stapel der anderen Briefe nahm er mit in den Salon, der neben dem Esszimmer lag. In einer Ecke des Raums stand auf einem kleinen Holzständer eine Eule aus Messing, die er von Lord Carruthers geerbt hatte. Das mechanische Tier zwitscherte laut und ﬂatterte mit den Metallﬂügeln.


  Newbury warf die übrige Post auf den Kaffeetisch, suchte den Brieföffner und schlitzte den versiegelten Umschlag aus dem Palast auf. Das Papier gab sofort nach, drinnen befand sich nur eine kleine Karte, die mit der sauberen Handschrift eines Beamten der Königin beschriftet war. Er zog sie heraus und hielt sie ins Licht.


  


  Newbury,


  Sie werden umgehend im Palast erwartet.


  Victoria Regina


  


  Er drehte die Karte um und lächelte. Vielleicht würde er jetzt ein wenig mehr über »Caspian« erfahren und herausfinden, warum der Mann am vergangenen Tag nicht wie verabredet im Bahnhof erschienen war. Miss Hobbes würde wohl noch eine Weile auf ihn warten müssen. Er legte die Karte neben dem Brieföffner auf den Sekretär, ließ sich noch einen Moment Zeit, um zu sich zu kommen, nahm Mantel und Hut vom Ständer im Flur und machte sich auf den Weg zu seiner Arbeitgeberin, Ihrer Majestät der Königin.


  »Nun, Newbury?«


  Ihre Majestät hatte ihn nicht lange warten lassen. Er war mit der Droschke geradewegs zum Buckingham Palace gefahren, und zwar mit einem der lauten, aber schnellen dampfbetriebenen Fahrzeuge, die Veronica so sehr verabscheute. Sandford, der alte Butler, der sich um die kleine Truppe der Agenten Ihrer Majestät kümmerte, hatte Newbury am Seiteneingang empfangen und hereingebeten, ihm Mantel und Hut abgenommen und ihn eilig durch den Geheimgang zum Audienzzimmer Ihrer Majestät geführt.


  Nun stand Newbury vor der Monarchin und versuchte, sie im Zwielicht des abgedunkelten Raums zu erkennen. Wie üblich saß sie auf ihrem lebenserhaltenden Stuhl, die Pumpen und Blasebalge zischten hörbar, während sie Luft in die Lungen drückten, den Brustkorb hoben und senkten und sie zum Atmen zwangen, um künstlich ihr Leben zu verlängern. Von Beuteln voller seltsamer Flüssigkeiten, die über ihr an einem Metallrahmen befestigt waren, liefen Schläuche herab und beförderten eine Salzlösung sowie andere, ausgefallenere Flüssigkeiten in ihren Blutkreislauf. Auf ihrem Oberkörper lag ein schwarzes Seidentuch, doch Newbury konnte genau erkennen, wo die Röhren von den Behältern hinter ihrem Stuhl nach vorn kamen, unter den Armen verschwanden und in ihren Oberkörper mündeten. Victoria beherrschte die halbe Welt und war offensichtlich nicht bereit, ihre Position kampflos aufzugeben. Wenigstens nicht, solange sie über die wundervollen Maschinen des Dr.Fabian verfügte, die sie unendlich lange am Leben halten konnten.


  Keuchend und heiser sprach sie weiter. »Wo ist unser Mann, Newbury?« Sie sah ihn vorwurfsvoll an.


  Newbury holte tief Luft. »Euer Majestät, ich war wie verabredet am Treffpunkt. Der Agent mit dem Decknamen Caspian war jedoch nicht im vereinbarten Abteil und hat sich mir auch nicht auf dem Bahnsteig genähert. Ich konnte nur noch feststellen, dass die Person, die das Abteil 3B benutzt hat, ein Objekt oder ein Wesen bei sich hatte, das unverkennbar nach Aas roch.«


  Victoria zog eine Augenbraue hoch und rollte ihren Stuhl weiter nach vorn. Die Holzräder knarrten auf dem Marmorboden. Vor Anstrengung zitterten ihre Hände. »Newbury, wir wollen Ihnen eines mit allem Nachdruck erklären. Sie müssen diesen Mann namens Caspian auftreiben und umgehend zum Palast bringen.«


  Newbury gab sich Mühe, seine Frustration zu verbergen. »Wie Sie wünschen, Majestät. Ich fürchte jedoch, ich benötige noch einige Einzelheiten, um das zu vollbringen…«


  Victoria stieß ein gurgelndes, abgehacktes Lachen aus. »Nun gut.« Sie wurde wieder ernst. »Das ist ein schwieriger Auftrag, Newbury. Er könnte Konsequenzen für Sie persönlich, aber auch für die Krone haben.«


  »Wie ist das zu verstehen?«


  »Das wird Ihnen sicher noch klar werden, sobald Sie Fortschritte machen. Im Moment müssen Sie nur wissen, dass der Mann, den Sie suchen, früher ein Agent war und den Namen William Ashford trug.«


  Newbury runzelte die Stirn. »Ashford? Ich dachte, er sei schon vor Jahren gestorben, lange bevor ich in den Dienst eingetreten bin. Ich habe einige Geschichten über den Mann gehört.«


  Victoria machte eine Bewegung, die offenbar ein Achselzucken sein sollte. Ihre Maschinerie stöhnte kurz auf. »Es ist schon lange her, Newbury. Ashford wurde tatsächlich vor fünf Jahren getötet. In gewisser Weise jedenfalls. Allerdings hat Dr.Fabian ihn als eine Art Waffe wiederaufgebaut, die sich jedoch als stumpf erwies. Er lebte verdeckt in Sankt Petersburg und ist jetzt aus irgendeinem Grund und unseren Anweisungen zuwider hierher gereist. Ein anderer Agent in Russland konnte uns kurz vor seiner Rückkehr warnen.«


  »Dann ist Ashford fahnenﬂüchtig? Würde er es denn riskieren, nach London zu kommen? Und warum hat er diese weite Reise mit dem Zug und nicht mit dem Luftschiff gemacht?«


  »Ashford ist kein Mensch mehr, Newbury. Nicht in dem Sinne, wie Sie es auffassen würden. Er ist eine Anomalie, weder lebend noch tot, sondern irgendwo dazwischen gefangen, und voller Rachsucht. Sein Gefühl von dem, was Recht und Unrecht ist, entspricht nicht länger dem unseren. Wir glauben, er ist hergekommen, um sich an denen zu rächen, die für seinen Niedergang verantwortlich sind. Er reist nur über Land und See, weil die Höhe, in der die Luftschiffe ﬂiegen, das Funktionieren der Maschinen beeinträchtigt, die ihn am Leben erhalten.« Sie hielt inne und fing Newburys Blick ein. »Sie müssen diese Anomalie finden und unter Kontrolle bringen, Newbury. So etwas darf sich nicht frei in der Hauptstadt herumtreiben.«


  »Selbstverständlich, Euer Majestät. Selbstverständlich. Ich werde mich sofort darum kümmern.«


  »Tun Sie das. Lassen Sie alles andere stehen und liegen. Ashford muss fortan Ihr wichtigster Gedanke sein.«


  Newbury nickte. »Da wäre nur noch eines, Majestät, mit dem ich Sie behelligen möchte.«


  Victoria nickte gnädig, und er fuhr fort.


  »Ein junger Mann namens George Purefoy. Er arbeitet als Reporter für die Times. Meiner Ansicht nach verdient er unsere Aufmerksamkeit. Er könnte eines Tages ein ausgezeichneter Agent werden.«


  Victoria hob abwehrend die Hand. »Später, Newbury, später. Wenn die Sache mit Ashford beigelegt ist, bleibt noch genug Zeit, einen jungen Lehrling unter Ihre Fittiche zu nehmen. Zunächst einmal sollten Sie sich unbedingt um Ihre Aufgabe kümmern. Machen Sie sich gleich an die Arbeit.«


  Newbury sah der Queen nach, die mit ihrem seltsamen mechanischen Stuhl rückwärtsrollte und langsam von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er wandte sich zum Gehen.


  »Oh, und was die kleine Hobbes angeht…«, rief ihm die Königin aus dem Schatten hinterher.


  Er drehte sich um, doch Victoria kam nicht wieder zum Vorschein. »Veronica?«


  »Nein, die jüngere. Wir haben Ihre Bitte in Betracht gezogen und beschlossen, sie zu erfüllen. Sie wird in eine andere Einrichtung verlegt. Die weiteren Angaben werden folgen. Wir schlagen vor, dass Sie der Familie noch nichts sagen, solange es noch nicht geschehen ist.«


  Newbury lächelte. »Vielen Dank, Euer Majestät. Das ist eine ausgezeichnete Neuigkeit.«


  Victorias zischelndes Lachen hallte durch den großen, dunklen Raum. »Wir tun, was nötig ist, und das sollten Sie auch tun, Sir Newbury.« Sie hustete. »Jetzt gehen Sie und kümmern Sie sich um Ashford.«


  »Wie Sie wünschen.«


  Newbury trat durch die Tür in den Geheimgang, um zu Sandford, zum Wartezimmer und in den kalten Londoner Morgen zurückzukehren.


  Ihre Majestät hatte ihm ein wenig mehr gegeben, mit dem er arbeiten konnte, aber Newbury hatte immer noch den Eindruck, höchstens die Hälfte der Geschichte zu kennen. Wenn er mehr über Ashford herausfinden wollte, musste er sich rasch an die Arbeit machen. Nicht nur das, Victorias Bemerkung, Newburys persönliches Schicksal hänge mit dem Auftrag zusammen, beunruhigte ihn erheblich. Er hatte keine Ahnung, warum ein Agent, der fünf Jahre zuvor gestorben war, irgendetwas mit ihm zu tun haben sollte, und welcher Art die »Auswirkungen« sein mochten, die sie erwähnt hatte. Allerdings kannte er jemanden, der möglicherweise Bescheid wusste: Sir Charles Bainbridge. Charles hatte viele, viele Jahre lang als Agent gedient und konnte sich gewiss an Ashford erinnern. Vielleicht hatte er sogar bei früheren Einsätzen mit ihm zusammengearbeitet. Ob er die Wahrheit wusste oder ob man ihn, genau wie Newbury, in dem Glauben gewiegt hatte, Ashford sei tot, konnte Newbury nicht wissen. Das ließ sich jedoch rasch herausfinden. Er wollte direkt zu Scotland Yard fahren und mit Charles sprechen. Das war momentan die einzige Spur, die er hatte.
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  »Ashford, sagen Sie? Es ist lange her, dass ich diesen Namen das letzte Mal gehört habe.« Sir Charles Bainbridge, Chief Inspector bei Scotland Yard, schob nervös einige Papiere auf dem Schreibtisch hin und her. Er war etwas über fünfzig und damit älter als Newbury, an den Schläfen ergraut und mit einem großen, buschigen Schnurrbart ausgestattet. Er trug einen grauen Anzug, ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen und eine schwarze Krawatte. Newbury saß ihm schräg gegenüber und beobachtete das verlegene Gefummel des Kriminalbeamten. »Warum fragen Sie nach ihm?«


  Newbury knetete sich nachdenklich das Kinn. Er hatte sich noch nicht zurechtgelegt, wie er die Sache darstellen wollte. »Ihre Majestät hat mich gebeten, ihn zu suchen.«


  Bainbridge ließ den Stapel Papiere fallen, den er gerade hochgehoben hatte, und erwiderte Newburys Blick. Dann setzte er sich hinter den Schreibtisch. »Newbury, William Ashford ist seit mehr als fünf Jahren tot. Was um alles in der Welt haben Sie sich da aufgehalst?«


  Bainbridge war über Ashfords bemerkenswertes zweites Leben offenbar nicht im Bilde. »In der Tat. Das ist anscheinend das, was bislang allgemein bekannt war. Wie es nun scheint, steckt hinter Ashfords Tod wohl doch etwas mehr als das, was man gemeinhin zu wissen glaubt.«


  Bainbridge verstand es nicht. »Nun hören Sie auf, so geheimnisvoll zu tun, und kommen Sie zur Sache, Newbury.«


  »Sie zuerst. Was können Sie mir über Ashford erzählen? Was für ein Mann war er, und wie ist er gestorben?«


  Bainbridge lehnte sich zurück. »Er war ein guter Mann, so viel kann ich sagen. Ich kannte ihn recht gut. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder, einen Jungen und ein Mädchen, wenn ich mich recht entsinne. Er war ein guter Agent und tat, was nötig war. Immer lag ihm das Wohlergehen des Empire am Herzen.«


  Newbury nickte und blickte aus dem Fenster. Unten im Hof rüsteten einige Uniformierte ein Polizeifahrzeug auf. Er wandte sich wieder an Charles. »Wie ist er denn gestorben?«


  »Das war eine hässliche Sache, an die ich mich gar nicht gern erinnere, Newbury.«


  Der Agent runzelte die Stirn. Es war ungewöhnlich, dass Bainbridge so zurückhaltend war. »Nun kommen Sie schon, Charles! Es ist sehr wichtig.« Ungeduldig schlug er mit der Faust auf den Schreibtisch.


  Bainbridge seufzte und beugte sich wieder vor. »Was wissen Sie über Dr.Aubrey Knox?«


  »Nicht viel. Ein ehemaliger Agent, der ungefähr zu der gleichen Zeit wie Ashford im Einsatz gefallen ist. Viel mehr als das wurde nie bekannt.«


  »Nun ja, dafür gibt es einen guten Grund.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Knox war ein Genie. Ein brillanter Mann, der wie Sie von den okkulten Wissenschaften fasziniert war. Er war eine Zierde für den geheimen Kreis Ihrer Majestät. Im Laufe von mehr als zehn Jahren hatte er sich immer wieder als verlässlicher, treuer Untertan erwiesen, und seine Leistungen im Dienst waren makellos. Er übernahm ganz ähnliche Aufträge wie Sie heute: alles, was seltsam, psychologisch, paranormal oder übernatürlich schien. Er besaß ein umfassendes Wissen, das im ganzen Empire seinesgleichen suchte, und strebte doch nicht nach persönlichem Ruhm. In vieler Hinsicht war er der perfekte Agent – brillant, aber zurückhaltend, effektiv und ohne Dünkel.«


  »Was ist aus ihm geworden? Hat es mit Ashford zu tun?«


  Bainbridge nickte. »Es war im Jahre achtzehnhundertsechsundneunzig, wie ich glaube, im Juni. Ein Einsatz ging schief. Die Einzelheiten sind mir nicht bekannt, aber irgendetwas ist passiert, obwohl es allem Anschein nach ein leichter Auftrag war. Jedenfalls kam Ihrer Majestät hinterher zu Ohren, dass Knox ganz eigene Interessen verfolgt hatte. Er war vom Okkulten besessen. Man schickte Agenten zu seinem Labor in Ladbroke Grove. Sie entdeckten, dass er mit menschlichen Versuchsobjekten experimentiert hatte: verwahrloste Kinder, Huren, Arme. Niemand wusste, was er beabsichtigte, doch alle waren entsetzt. Sie hätten das Haus sehen sollen, Newbury. Es hat sich mir unauslöschlich ins Gedächtnis gebrannt. Was er dort getan hat … dafür sollte er bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren. Also hat man einen Haftbefehl ausgestellt. Ashford übernahm den Fall, er sollte Knox um jeden Preis dingfest machen.« Bainbridge hielt inne und stand auf, ging quer durch den Raum und nahm zwei Cognacschwenker aus einem Regal neben der Tür. Dann griff er in einen Schrank und holte eine Dekantierﬂasche aus durchsichtigem Glas hervor, zog den Stöpsel ab und füllte einen ordentlichen Schuss Weinbrand in die beiden Gläser. Schließlich kehrte er zu seinem Platz zurück und gab Newbury ein Glas. Er war bleich. »Es ist ein bisschen früh, aber…« Dann veränderte sich sein Tonfall. »Newbury, Sie müssen verstehen, dass Ashford ganz anders war als Sie oder ich. Ein völlig anderer Typ. Wenn Sie ihn mit einem fremden Agenten in einen Raum gesteckt haben, dann hat er ihn zum Plaudern gebracht, ohne mit der Wimper zu zucken. Er konnte mit roher Gewalt eine ganze Verbrecherbande zur Strecke bringen. Einfach, aber wirkungsvoll. ›Ein Werkzeug‹, pﬂegte Ihre Majestät zu sagen. Er wurde eingesetzt, wenn ›etwas mehr Nachdruck‹ geboten schien, hatte jedoch keinerlei Erfahrung mit dem Okkulten und wusste nicht, worauf er sich bei Knox einließ. Knox dagegen wusste genau, wie er Ashford zu nehmen hatte.« Bainbridge seufzte. »Ashford verfolgte Knox monatelang durch das ganze Land und konnte ihn endlich hier in London ausfindig machen. Doch Knox erwartete ihn schon und stellte ihm eine Falle. Niemand weiß genau, was mit Ashford passiert ist, aber seine verstümmelte Leiche wurde in der Nähe der Docks in einem verlassenen Lagerhaus gefunden. Sie sah aus, als hätte jemand eine Puppe zerfetzt. Von Knox hat man nie wieder etwas gehört.«


  »Demnach ist er entkommen? Hat ihn denn niemand verfolgt?«


  »Eine ganze Menge Leute sogar, aber man hat ihn nie gefasst. Er ist spurlos verschwunden. Es würde mich nicht wundern, wenn Ihre Majestät heute noch Agenten einsetzt, die ihn auf der ganzen Welt suchen. Der arme, alte Ashford wurde ein paar Tage später beerdigt, und ich musste es seiner Frau beibringen. Das war wirklich eine traurige Angelegenheit.«


  »Warum habe ich noch nie etwas darüber gehört?«


  »Weil Sie rekrutiert wurden, um ihn zu ersetzen, Newbury. In mehr als einer Hinsicht ähneln Sie ihm: brillant, zielstrebig, effizient. Aber auch der beste Mann ist fehlbar. Glauben Sie nicht, ich wüsste nichts von Ihrer Vorliebe für das Laudanum, um einmal ein Beispiel zu nennen.«


  »Das wollen wir jetzt aber nicht vertiefen.«


  Bainbridge trank einen großen Schluck Weinbrand. »Die Königin macht sich Sorgen. Nicht weil sie an Ihnen zweifelt, das dürfen Sie nicht glauben, aber weil sie so etwas schon einmal erlebt hat. Knox hat einen üblen Nachgeschmack hinterlassen, und zwar bei uns allen. Sie macht sich Sorgen, auch Sie könnten eines Tages in diese Richtung abschweifen, weil die Verlockung des Okkulten gar zu stark wird. Das gilt natürlich nicht nur für Sie, es könnte jeden treffen.«


  Newbury packte die Stuhllehnen fester. »Verdammt, Charles! Das ist doch lächerlich. Wie kann sie mich nur mit so einem Mann vergleichen? Ich habe nicht übel Lust, gleich wieder zu ihr zu gehen und sie zur Rede zu stellen!«


  Bainbridge stellte sein Glas mit einem lauten Knall auf den Tisch. »Nun machen Sie sich nicht zum Narren, Newbury! Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist genau dieses Verhalten, das Ihre Majestät vermeiden will.« Er stand auf und blickte auf den Agenten herab. »Newbury, wir sind schon lange befreundet. Hören Sie auf mich, wenn ich es Ihnen sage: Lassen Sie die Finger davon. Das wird Ihnen nicht bekommen. Ashford ist tot, Knox ist untergetaucht, und Sie, mein Freund, sind einer der besten Männer, die ich kenne. Es wäre nicht gut, wenn Sie sich in diese Sache einmischen. Die Queen hat nichts zu befürchten, das habe ich ihr selbst schon gesagt. Sie versucht nur, Sie zu beschützen.«


  Resigniert erwiderte Newbury den Blick des Polizeibeamten. »Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht, Charles. Ashford ist nicht tot. Wenigstens nicht in dem Sinne, wie Sie es sich vorstellen.«


  »Was?«


  »Die Königin hat es mir erst heute Morgen selbst mitgeteilt. Allmählich fügt sich auf eine schreckliche Weise alles zusammen. Nach den Ereignissen in den Docks – nachdem man Ashfords verstümmelten Körper gefunden hatte – brachte Dr.Fabian ihn in sein Labor und baute ihn wieder zusammen. Ashford lebt noch, ist aber im Grunde kein Mensch mehr. Ihre Majestät sagte, er sei eine stumpfe Waffe und nicht mehr das, was ich mir unter einem Menschen vorstellen würde. Er hat fünf Jahre verdeckt in Sankt Petersburg gelebt. Jetzt ist er aus irgendeinem Grund abtrünnig geworden. Wahrscheinlich befindet er sich in diesem Moment irgendwo in London. Ihre Majestät denkt, er sei zurückgekehrt, um sich zu rächen, und er sei womöglich halb verrückt. Sie hat mich beauftragt, ihn dingfest zu machen.«


  Bainbridge lief rot an und war sichtlich betroffen. »Mein Gott…« Er nahm sein Glas und kippte den restlichen Weinbrand mit einem einzigen Schluck. »Mir scheint, ich weiß doch noch nicht alles.«


  »Da sind Sie nicht der Einzige.« Auch Newbury trank einen Schluck. »Ob er es auf Knox abgesehen hat?«


  »Vielleicht. Ich weiß es nicht. Knox hat sich seit Jahren nicht mehr blicken lassen. Es könnte auch ganz andere Gründe geben.«


  »Welche denn?«


  Bainbridge zuckte ratlos mit den Schultern. »Ich weiß nur, dass der Ashford, den ich kannte, niemals abtrünnig würde. Nicht ohne einen verdammt guten Grund. Vielleicht ist er auf irgendetwas gestoßen und folgt einer Spur. Vielleicht hat er auch tatsächlich den Verstand verloren.«


  Newbury nickte langsam. »Vielleicht. Fünf Jahre lang halb tot sein, getrennt von der Familie in Russland festsitzen … ich könnte es ihm nicht einmal vorwerfen, wenn er durchdreht.« Er stellte das leere Glas an den Rand von Bainbridges Mahagonischreibtisch. »Wollen Sie mir helfen, Charles? Ich weiß nicht einmal, wo ich beginnen soll.«


  Der Chief Inspector schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Newbury, ich wünschte, ich könnte Ihnen eine andere Antwort geben, aber … das ist nicht möglich. Mir fehlt die Zeit. Ich muss gleich zum Tatort eines Mordes. Es hat eine hochgestellte Persönlichkeit getroffen, einen Lord, der zu Hause tot aufgefunden wurde. Darum muss ich mich kümmern, ehe ich über irgendetwas anderes nachdenken kann.«


  Newbury lächelte. »Selbstverständlich. Darf ich fragen, wie die näheren Umstände aussehen?«


  »Es ist alles recht sonderbar. Lord Henry Winthrop wurde im Salon seines Hauses am Albion Place tot aufgefunden. Am Dienstagabend gab er eine extravagante Soiree, die wohl mit der Enthüllung einer Mumie zu tun hatte. Er war gerade erst von einer Expedition aus Ägypten zurückgekehrt. Es sieht aus wie ein stümperhafter Raubüberfall, wenn man den Beamten vor Ort glauben darf. Der Einbrecher wurde möglicherweise von Winthrop gestört, denn es fehlt nicht viel. Wir fragen uns, ob jemand das Haus während der Party ausgekundschaftet hat und am nächsten Tag zurückgekehrt ist.«


  Newbury war bereits aufgesprungen. »Charles! Ich war dort, ich habe an jenem Abend den Empfang besucht und selbst mit Winthrop gesprochen. Mein Gott!«


  »Was? Dann könnten Sie mir am Tatort sicher helfen. Können Sie mir erklären, was dort passiert ist?«


  »Aber natürlich. Möglicherweise kann ich Sie sogar auf einen Verdächtigen hinweisen. Es gab eine hitzige Debatte zwischen Winthrop und einem Mann namens Blake. Wilfred Blake. Er ist sehr verstimmt gegangen.«


  »Guter Mann, kommen Sie, nehmen Sie Ihren Mantel. Die Kutsche müsste schon bereitstehen. Sobald wir diese hässliche Angelegenheit erledigt haben, kann ich Ihnen mit Ashford helfen, sofern er sich nicht inzwischen sogar selbst zeigt.« Bainbridge schritt zum Kleiderständer in der Ecke und nahm seinen Übermantel, die Handschuhe und den Gehstock an sich. Newbury folgte seinem Beispiel. Winthrop war also, unmittelbar nachdem er der Welt sein ägyptisches Geheimnis präsentiert hatte, ermordet worden. Newbury wusste nicht recht, was er davon halten sollte. Diese neue Entwicklung konnte gewiss nicht das zunehmende Unbehagen vertreiben, das ihm jedes Mal die Brust zuschnürte, wenn er an Bainbridges Worte dachte: Die Königin macht sich Sorgen … auch der beste Mann ist fehlbar…


  Diese Sorge war ihm nur zu vertraut.


  Zusammen fuhren die beiden Männer zum Albion Place.
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  Veronica stand auf dem Kiesweg vor dem Sanatorium und rang sich ein Lächeln ab. Der Vormittag war schon ein paar Stunden alt, und die Reise nach Wandsworth war ausgesprochen chaotisch verlaufen. Ein schrecklicher Unfall hatte ihre Droschke aufgehalten. In einem Wohnbezirk war eines dieser neumodischen kleinen, mit Dampf betriebenen Fahrzeuge explodiert, der Fahrer hatte als blutige Masse auf der Straße gelegen, sein Blut war über die ganze Kreuzung gespritzt, verschreckte Pferde waren in alle Richtungen durchgegangen. Viele Droschken, darunter ihre eigene, waren durch die Gegend geschossen, und Veronica hätte es nicht überrascht, wenn diese dahinrasenden Fahrzeuge weitere Unfälle verursacht hätten. Glücklicherweise hatte ihr Kutscher seine verängstigten Pferde schnell wieder unter Kontrolle gebracht und einen Umweg eingeschlagen, um dem Durcheinander zu entgehen, durch das sie sonst hätten fahren müssen.


  Im Grunde wusste Veronica aber genau, dass sie nicht deshalb so niedergeschlagen war. Wieder einmal hatte Sir Maurice sie am Morgen versetzt. Eigentlich konnte sie ihm nicht einmal einen Vorwurf machen, weil er sich zunächst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern musste, aber sie konnte nicht anders, sie fühlte sich durch diesen Mangel an Aufmerksamkeit ein wenig gekränkt, zumal es nach wie vor galt, das Schicksal der vermissten Frauen zu klären.


  Außerdem war da noch Amelia. Sie hatte es kaum ertragen, als sie eine Woche zuvor ihre jüngere Schwester das letzte Mal besucht hatte. Amelia wurde mit jedem Tag schwächer und gebrechlicher. Es war, als raubten ihr die Anfälle jegliche Lebensenergie und Kraft, als litte sie an einer Art zehrender Krankheit, die unweigerlich mit dem Tod enden würde. Veronica ertrug es nicht, zur Untätigkeit verdammt zusehen zu müssen, wie ihre Schwester verfiel. Amelia war ihr viel zu wichtig.


  Sie starrte zum Gebäude hinauf. Es wirkte unheilvoll und verlassen. Der Lichthof war leer, ein dichter, wallender Nebel hatte sich über den Garten gelegt. Der Uhrenturm verschwand über dem Eingang im milchigen Himmel. Doch sie konnte es nicht länger aufschieben. Entschlossen ging sie zum Sanatorium, ihre Stiefel knirschten laut im losen Kies.


  Der Empfangsbereich bildete einen bemerkenswerten Gegensatz zu der nebligen Einsamkeit draußen vor dem Sanatorium. Dort drinnen gab es reichlich Lebenszeichen. Eine Schwester saß mit abwesender Miene hinter der Empfangstheke, ein Arzt schritt zielstrebig über den Flur. In den Zimmern hockten die Patienten, die an einer Vielzahl schrecklicher Gemütskrankheiten litten. Veronica war immer bedrückt, wenn sie die Laute der Insassen vernahm. Das Wehklagen, die Schreie, das Jammern, das Plappern, all das bildete eine beständige Lärmkulisse, die ebenso verstörend wie unausweichlich war. Nicht selten reagierte Veronica gereizt, wenn sie hierherkam. Diese Atmosphäre ließ sie mehr als alles andere wünschen, sie könnte für Amelia eine zuträglichere Umgebung finden, in der sie wieder gesund werden konnte. Sie war sicher, dass diese Anstalt den langsamen Verfall ihrer Schwester förderte. Auch machte Veronica es ihren Eltern zum Vorwurf, dass sie sich der »Peinlichkeit« entledigt und ihre Tochter ins Heim eingewiesen hatten. Was Amelia vor allem brauchte, waren Liebe und das Gefühl, wie ein echter Mensch angesehen zu werden, nicht wie etwas, das man vor der Gesellschaft verstecken musste wie ein Rätsel, das leider nicht zu lösen war.


  Zerstreut drehte sich Veronica um und bemerkte Amelias Arzt, Dr.Mason, der sich ihr quer durch die Empfangshalle näherte. Er wirkte müde und erschöpft von seiner Arbeit. An diesem Tag trug er einen eleganten schwarzen Anzug mit weißem Kragen, hatte aber offenbar irgendwann die Krawatte abgenommen und vergessen, sie wieder anzulegen. Er war um die fünfzig Jahre alt, eher dunkel und hatte schwarze Haare, die er sich glatt aus der Stirn zurückgekämmt hatte. Erleichtert ergriff er als Erster das Wort. »Miss Hobbes, ich bin froh, dass Sie gekommen sind. Seit nunmehr einer Woche versuche ich vergeblich, Ihre Eltern zu erreichen.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Dr.Mason, ich kann wirklich nicht behaupten, jede Bewegung meiner Eltern zu verfolgen. Ich fürchte, ich bin nicht besser als Sie imstande, sie ausfindig zu machen. Möglicherweise besuchen sie den Vetter meines Vaters in Paris.« Dann fragte sie besorgt: »Warum? Ist etwas mit Amelia passiert?«


  Dr.Mason verzog schmerzlich das Gesicht, offenbar gab es schlimme Neuigkeiten. »Ihre Schwester ist sehr krank, Miss Hobbes. Ich fürchte, Sie müssen sich auf das Schlimmste gefasst machen.«


  Veronica seufzte. Auf das Schlimmste gefasst machen… Demnach hatte sich Amelias Zustand noch einmal erheblich verschlechtert. Rasch fing sie sich wieder, doch ihre Stimme war dünn und brach beinahe, als sie antwortete. »Wie lange noch?«


  Dr.Mason schüttelte den Kopf. »Das vermag ich nicht zu sagen, Miss Hobbes. Zwei oder drei Monate, würde ich sagen, wenn man bedenkt, wie schnell sie verfällt.«


  Veronica ballte die Hände so fest zu Fäusten, dass die Fingernägel sich tief in die Handﬂächen gruben. »Können Sie denn gar nichts tun?«


  Der Doktor schien verlegen. »Ich kann es Ihrer Schwester so leicht wie möglich machen.« Er wich ihrem Blick aus.


  Veronica blinzelte, um die brennenden Tränen zu vertreiben. »Darf ich sie sehen?«


  »Ja, ich bringe Sie zu ihr.« Er ging durch den Flur voraus, Veronica folgte ihm. Sie tupfte sich die Augen ab und rang um ihre Fassung.


  Nach einer Wanderung durch ein anscheinend endloses Gewirr öder, steriler Flure erreichten sie eine Tür. »Sie ist dort drinnen, wahrscheinlich schläft sie.« Er drehte sich um und blickte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. »Ich lasse Sie eine Weile allein. Versuchen Sie, Ihre Schwester nicht zu sehr anzustrengen, und bemühen Sie sich, zuversichtlich zu wirken.« Er hustete einmal in die geballte Faust, strich seine Anzugjacke glatt und ließ sie vor der Tür stehen. Gleich darauf verklangen seine Schritte in der ewigen Kakophonie der Anstalt.


  Schließlich fasste Veronica sich ein Herz, langte nach dem Griff und stieß die Tür auf, um einzutreten. Es war ein kleines Krankenzimmer, in dem es nur ein Bett, einen Stuhl und einen Nachttisch gab. Beleuchtet wurde es mit einer einsamen Lampe, die Vorhänge waren vorgezogen.


  Ihre Schwester lag wie ein Häuflein Elend im Bett, fast völlig zwischen Kissen und Decken begraben. Das pechschwarze Haar umrahmte ihr Gesicht, und sie wirkte schrecklich abgemagert und ausgemergelt, da sie kaum noch etwas zu sich nehmen konnte. Die Augen waren tief eingesunken, das Gesicht hager. Sie war erst neunzehn Jahre alt, man konnte sie jedoch leicht für eine doppelt so alte Frau halten. Veronica fand sie allerdings immer noch schön. Sie strahlte, als Amelia sich zu ihr umdrehte und sie ansah, offenbar aufgeschreckt von der ins Schloss fallenden Tür.


  »Hallo, Schwester. Spar dir das falsche Lächeln. Glaube nicht, ich wüsste nicht, was die Leute sehen, wenn sie mich erblicken. Ich habe einen Spiegel.« Sie starrte Veronica an. »Ich sterbe, ich verfalle, und die Ärzte wissen den Grund nicht.« Dann wurde ihre Miene wieder weicher.


  Veronica trat an ihr Bett. »Ich würde dir nichts verheimlichen, Amelia.«


  »Warum stehst du dann da und tust so, als ob alles in Ordnung wäre?«


  »Du kennst den Grund.«


  Amelia zuckte mit den Achseln. »Ich habe keine Angst, Veronica. Das ist doch nichts Neues. Jeden Tag sterben Menschen. Der Tod ereilt uns alle. Das Leben ist nur ein langer Kampf, der immer mit dem Tod endet. Mir ist inzwischen klar, dass die einzige Lektion, die wir aus dem Leben wirklich lernen können, darin besteht, mit Würde zu sterben. Genau das habe ich vor.«


  »Mein Gott, Amelia…«


  »Glaubst du an Gott, Schwester? Ich meine, glaubst du wirklich und ernsthaft an ihn?«


  Veronica zögerte, und als sie antwortete, war es ein atemloses Flüstern. »Ich … nein. Ich glaube nicht an Gott. Wenigstens nicht auf die Art und Weise, wie du es meinst. Ich…«


  »Schon gut«, unterbrach Amelia sie mit schwacher Stimme. Sie drehte den Kopf auf dem Kissen herum, bis sie die vertäfelte Tür betrachten konnte. »Ich auch nicht. Mir fehlt die Fähigkeit, mir ein Leben nach dem Tod vorzustellen.«


  Veronica atmete scharf ein. »Amelia, das ist aber eine schrecklich düstere Einstellung zum Leben.«


  »Es ist eine schrecklich ehrliche Einstellung.«


  »Willst du das wirklich? Soll alles so einfach enden?« Veronica konnte die Schärfe nicht ganz aus ihrer Stimme verbannen.


  Amelia versuchte, sich aufzurichten. Sie drehte sich und erwiderte den Blick ihrer Schwester. »Nein! Das will ich ganz und gar nicht. Ganz im Gegenteil, ich will leben und bin überhaupt nicht bereit zu sterben. Noch nicht. Trotzdem erkenne ich, dass das Ende nahe ist.«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Hör bloß nicht auf, dagegen anzukämpfen, Amelia!«


  Die jüngere Frau lächelte und ließ sich wieder auf das Kissen sinken. »Veronica, ich habe nicht die Absicht, kampflos aufzugeben.« Sie winkte ihre Schwester zu sich. »Aber jetzt komm mal her und lass dich ansehen. Du musst mir alle Neuigkeiten erzählen.«


  Veronica unterdrückte ein Schluchzen. Sie musste für Amelia stark sein. Später, wenn sie wieder daheim war, konnte sie im Dunkeln immer noch weinen.


  So setzte sie sich auf die Bettkante, nahm die Hand ihrer Schwester und stellte überrascht fest, dass Amelia in den paar Sekunden, die verstrichen waren, ohnmächtig geworden war. Seufzend strich sie ihr das lange dunkle Haar aus der Stirn und sah mit einer unendlichen Trauer im Herzen zu, wie sie atmete.


  »Amelia, ich muss jetzt gehen, ich habe noch etwas zu erledigen. Aber ich verspreche dir, dass ich bald wieder herkomme.« Veronica ﬂüsterte ganz leise. Sie hatte mehr als eine Stunde am Bett ihrer Schwester gesessen, die sich erst jetzt wieder regte.


  Verschlafen blickte Amelia zu ihr hoch. »Die vermissten Frauen?«


  Veronica sah sie neugierig an. »Ja. Aber woher weißt du das? Hast du dich nun doch an den Inhalt deiner Visionen erinnert?«


  Amelia nickte fast unmerklich. »Ein wenig.« Gähnend drückte sie sich auf einem Ellenbogen hoch und war auf einmal sehr ernst. »Veronica, ich habe schreckliche Dinge gesehen, wie aus den schlimmsten Albträumen. Ein Mann ohne Gesicht lauert im Dunkeln, ein schreckliches Kreischen war zu hören. Etwas dreht sich, es dreht sich ständig um sich selbst, als wäre ich auf einem Karussell gefangen und könnte nichts mehr richtig erkennen. Ich habe allerdings keine Ahnung, was das zu bedeuten hat.«


  Veronica ertrug es nicht, den Blick ihrer Schwester zu erwidern. Also betrachtete sie ihre Hände, drehte sie hin und her und untersuchte die Landkarte aus Fältchen und Äderchen auf der hellen Haut. »Vielleicht hat es ja gar nichts zu bedeuten, Amelia. Vielleicht versucht dein Geist auch nur, wieder gesund zu werden.«


  Amelia ballte verzweifelt die Fäuste und packte die Bettdecke. Voller Zorn antwortete sie: »Nicht auch noch du, Veronica. Ich könnte es nicht ertragen, wenn du die gleichen dummen Sprüche von dir gibst wie sie. Du weißt es doch besser. Sag mir, dass du nicht wirklich so denkst.«


  Veronica legte ihrer Schwester beschwichtigend eine Hand auf den Arm. »Das glaube ich nicht, Amelia. Keine Sekunde. Aber mir gefällt nicht, was dein … dein Zustand mit dir macht.«


  Amelia nickte stumm. Ihr gefiel es ebenso wenig.


  »Ich muss jetzt wirklich gehen, Schwester. Ich komme so bald wie möglich wieder her.«


  Amelia lächelte. »Das weiß ich doch.«


  Veronica legte Amelias Hand behutsam auf das Bett und stand auf. »Mach’s gut, Amelia.«


  Ohne sich noch einmal zu dem schmalen Schatten umzudrehen, der auf dem Bett lag, öffnete Veronica die Tür und trat auf den Flur hinaus. Dr.Mason war nirgends zu sehen. Wahrscheinlich war er zu einem anderen Patienten gerufen worden, und vermutlich war es auch ganz gut so. Ihr war nicht danach, dem Mann noch einmal zu begegnen. Nein, sie wollte sich jetzt auf den Fall stürzen, und ihre Tränen konnten ihrer Schwester sowieso nicht helfen. Irgendwo da draußen gab es aber vermisste Frauen, für die sie etwas tun konnte. Darum musste sie sich jetzt kümmern, um ihrer selbst willen und für Amelia.


  Veronica zog den Mantel eng um sich und ging hinaus. Ob sie nun auf Sir Maurice’ Unterstützung zählen konnte oder nicht, sie würde den Fall lösen. In der Zwischenzeit wollte sie sich überlegen, wie sie ihrer leidenden Schwester am besten helfen könnte.
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  Die Polizeikarosse hielt mit einem Ruck an. Newbury blickte aus dem Fenster.


  Der Albion Place war sehr belebt, doch dieses Gedränge war ganz anders als jenes, das er vor gerade einmal zwei Abenden gesehen hatte. Heute stolzierten keine vornehmen Lords und Ladys in die feinsten Sachen gekleidet wie aufgeputzte Pfauen vor dem Haus umher, sondern ein kleines Heer uniformierter Wachtmeister blickte ihnen mit grauen, müden und erwartungsvollen Gesichtern entgegen.


  Davor hatte sich auf dem Pﬂaster eine ansehnliche Menge von Gaffern versammelt, um einen Blick auf die abscheulichen Geheimnisse zu erhaschen, die sich hinter den zugeklappten Fensterläden verbergen mochten. Die Bobbys taten ihr Bestes, die widerspenstige Menge im Zaum zu halten und vom Tatort zu vertreiben, wobei sie die drängenden Fragen nach Informationen ignorierten. Newbury nahm an, dass sich in der Meute gut ein halbes Dutzend Reporter befanden, und fragte sich, ob auch Purefoy darunter war.


  Der Agent rutschte auf seinem Sitz nach vorn und beugte sich vor, um die Tür der Karosse zu öffnen. Ihm kam jedoch ein Mann zuvor, der sie von außen öffnete und hereinspähte. Er trug einen schwarzen Vollbart und hatte strahlende türkisfarbene Augen. In seinem grauen Wollanzug und dem Bowler sah er sehr elegant aus. Newbury begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln. »Inspektor Foulkes. Welch ein Unglück, dass wir uns immer bei Anlässen wie diesem begegnen!«


  Der Mann erwiderte Newburys Blick und nickte verdrossen. »So ist es, Sir Maurice. Ein Unglück, das ist das richtige Wort. Meine Arbeit wäre so viel einfacher, wenn die Menschen nur aufhören würden, einander umzubringen.« Sein Schnurrbart zuckte. Er wandte sich an Bainbridge. »Sir Charles, wir haben drinnen noch nichts berührt. Wie soll es nun weitergehen?«


  Bainbridge seufzte. »Am liebsten würde ich im warmen Büro sitzen und Akten schaufeln. Aber ich glaube, wir sollten uns wohl an die Arbeit machen. Wir sehen uns zuerst einmal im Haus um.« Er stand auf, stützte sich schwer auf den Stock und murmelte halblaut: »Dieses verdammte Wetter bringt mich noch um.«


  Sie verließen die Kutsche und traten in den frischen Londoner Morgen hinaus. Die Pferde schwitzten stark und atmeten in der kalten Luft kleine Dampfwolken aus. Newbury blickte zum Haus hinauf. Es schien ruhig zu sein, irgendwie auch verändert. Es kam ihm kalt und finster vor, und drinnen wartete nur der Gestank des Todes und der Verwesung auf ihn. Seine Stimmung verdüsterte sich. Winthrop war natürlich ein Trottel gewesen – ein Trottel zudem, der sehr viel Geld darauf verwendet hatte, seinen Hobbys nachzugehen–, doch was ihm hier auch zugestoßen war, er hatte es aller Wahrscheinlichkeit nach nicht verdient.


  Newbury blickte zu Charles und Foulkes zurück und stieg die Treppe zum großen Haupteingang hinauf. Dieses Mal war kein Butler da, der ihm den Weg wies. Ein uniformierter Beamter stieß die Tür auf und ließ ihn eintreten. Newbury bedankte sich mit einem Nicken und ging in den Vorraum. Anscheinend war hier alles in Ordnung, es gab keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Auch die Buntglasfenster, in denen sich wundervoll das Licht brach, waren intakt. Er drehte am Knauf der inneren Tür und stieß sie auf, um die große Halle zu betreten.


  Dort wurde jedoch sofort klar, dass sich etwas Schreckliches ereignet hatte. Wo zuvor die hohen Vitrinen geschickt aufgestellt gewesen waren, damit die Gäste sich frei zwischen ihnen bewegen konnten, knirschte nun ein Meer aus Glas, eine Woge aus geborstenen Scheiben, zerbrochenen Rahmen und alten Artefakten. Eine kleine Landschaft der Zerstörung. Einige Vitrinen standen sogar noch, waren nur teilweise demoliert und erhoben sich wie die letzten traurigen Türme über einer geschleiften Stadt.


  Newbury hörte hinter sich Bainbridge durch die Tür treten. Der Stock klickte laut auf den Bodenﬂiesen. Dann gab es eine Pause. »Guter Gott, was für ein Durcheinander!«


  »Hm.« Newbury rieb sich mit der Hand über das Kinn und dachte nach. Er trat weiter in den Raum hinein. »Das hier ist kein ungeschickter Raubüberfall, Charles. Ich bin ganz sicher, dass diese Zerstörung systematisch angerichtet wurde. Wer das auch getan hat, er hat etwas Bestimmtes gesucht und dieses Chaos geschaffen, um uns abzulenken.« Er näherte sich einer Vitrine, seine Füße knirschten im Glas. »Schauen Sie sich das hier an.« Er winkte Bainbridge zu sich, damit dieser ein Objekt betrachten konnte, das sich noch an Ort und Stelle befand. Es war eine Halskette auf einem kleinen schwarzen Ständer. »Altes Gold, eingearbeitete Edelsteine … Charles, dieses Stück ist unbezahlbar. Warum lässt man so etwas hier? Jeder – selbst der gewöhnlichste Dieb – hätte sich diese Kostbarkeit auf dem Weg zur Tür geschnappt.« Er betrachtete die Trümmer. »Da ist noch mehr. Ein ganzes Vermögen liegt hier herum. Wer das auch getan hat, er hat die wertvollsten Stücke liegen lassen und sich doch die Zeit genommen, sämtliche Schaukästen zu zerstören. Was haben sie gesucht? Was wollen sie vor unserem Blick verbergen?«


  Bainbridge zuckte mit den Schultern. »Das müssen Sie mir erklären, Newbury. Sie waren dabei. Sie haben die Schaukästen betrachtet, als sie noch intakt waren.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Ich hatte nicht genug Zeit, mir alles genau anzusehen. Mir ist da drüben eine ungewöhnliche Uschebti-Figur aufgefallen…« Er ging durch einen Haufen geborstener Scheiben zu einem anderen, teilweise noch intakten Schaukasten. »Ich erinnere mich, dass mir die ungewöhnlichen Inschriften aufgefallen sind. Die meisten dieser Objekte sind mit einem bestimmten Abschnitt aus dem Buch der Toten beschriftet. Auf dieser Figur hier stand jedoch etwas ganz anderes, das ich noch nie zuvor gesehen hatte.« Er sprach leise, fast ﬂüsternd, während er die Überreste der Vitrine untersuchte. Dann wandte er sich wieder an Bainbridge. »Sie ist weg.«


  »Sie könnte auch irgendwo in diesem Durcheinander liegen, Newbury. Das hat doch nichts zu bedeuten.« Bainbridge schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, genau das war auch der Sinn der Übung. Wir werden Tage brauchen, um genau festzustellen, was fehlt. Wir müssen die Objekte einzeln mitWinthrops Inventarliste vergleichen, bevor wir genau wissen, was der Mörder mitgenommen hat. Vorausgesetzt, Winthrop hat überhaupt eine Inventarliste geführt.«


  Newbury nickte und betrachtete das Bild der Verwüstung. Die eigenartigen, Ägyptern nachgebildeten Automaten standen stumm auf ihren Podesten hinter der Treppe. Winthrops Leichnam war nirgends zu sehen. Er wandte sich wieder an Bainbridge. »Wo ist Winthrop überhaupt?«


  »Im Salon.« Der Polizeibeamte seufzte. »Kommen Sie, damit wir es hinter uns bringen. Wie ich hörte, ist es kein schöner Anblick.«


  Newbury stieg aus den Trümmern des Schaukastens heraus und achtete darauf, sich nicht an den Scherben zu schneiden. Schweigsam folgte er Bainbridge durch die Haupthalle zu der Flügeltür, die in den Salon führte.


  Der Raum lag noch im Dunkeln, die schweren Vorhänge waren vorgezogen wie bei Newburys letztem Besuch. Es dauerte einen Augenblick, bis seine Augen sich an das Zwielicht angepasst hatten. Bainbridge hustete. Es roch staubig und nach Schimmel. Newbury erkannte den Geruch der entblößten Mumie, die genau wie vor zwei Abenden auf dem Tisch lag. Die abgenommenen Leinentücher hatte jemand daneben zusammengerollt.


  Zuerst konnte Newbury den toten Lord nicht entdecken. Am Kamin lag er nicht, auch nicht vor dem Bücherregal hinten im Raum. Er runzelte die Stirn. Sir Charles starrte unterdessen benommen in den äußeren Sarkophag, der neben dem Tisch auf dem Boden lag. Newbury folgte dem Blick.


  Irgendjemand hatte Winthrops Körper sorgfältig im Sarg drapiert und ihm die Arme vor der Brust überkreuzt, um eine grässliche Parodie jener Pose herzustellen, in welcher die Mumie bestattet worden war. Man hatte ihm die Kehle aufgeschlitzt, das Blut hatte sich unter seinem Kopf gesammelt und bildete eine halb geronnene, zähﬂüssige Pfütze. Der Mund war im Todeskampf zu einem schrecklichen Grinsen erstarrt.


  Newbury hockte sich neben den Holzsarg. »Hier hat jemand einen grässlichen Sinn für Humor gezeigt, Charles.«


  »Das kann man wohl sagen. Der arme Kerl. Die Presse darf auf keinen Fall Wind davon bekommen.«


  »Allerdings.« Newbury drehte Winthrops Kopf behutsam hin und her. Dabei klaffte der Schnitt im Hals auf wie ein zweiter Mund. Überall war Blut; es klebte in Winthrops Haupthaar und im Bart, die Kleidung war feucht. Aus den Arterien war es hochgespritzt und hatte sich in weitem Umkreis um den Sarg verteilt. Es war ein rascher und brutaler Mord gewesen. Nicht gerade das, was Newbury von einem überraschten Einbrecher erwartet hätte. »Charles, haben Sie gesehen, wie präzise man ihm den Hals durchgeschnitten hat? So etwas ist nicht das Werk eines gewöhnlichen Verbrechers. Es ist geradezu eine Hinrichtung, die viel eher dem Stil der Agenten der Krone entspricht, und wie es der Zufall will, suche ich gerade in diesem Moment einen abtrünnigen Agenten Ihrer Majestät.«


  Bainbridge zuckte zusammen. »Nein, Newbury. Ich weigere mich strikt, so etwas zu glauben. Warum sollte Ashford so etwas tun? Welches Motiv könnte er haben, Winthrop auf diese Weise zu ermorden?«


  Der Polizeibeamte mochte protestieren, wie er wollte, Newbury war sich seiner Sache absolut sicher. Er stand auf und wischte mit dem Taschentuch das Blut von den Fingern ab. »Ich habe keine Ahnung, aber nach allem, was mir Ihre Majestät sagte, ist Ashford nicht bei Sinnen. Charles, Sie haben die gleiche Grundausbildung in den Kampfkünsten bekommen wie ich. Sie wissen genau, dass dies ein Meuchelmord wie aus dem Lehrbuch ist.«


  Bainbridge schüttelte den Kopf, der Widerwille war ihm deutlich anzusehen. »Das gefällt mir nicht, Newbury. Ashford war ein guter Mann, und die groteske Art und Weise, wie der Tote hier zur Schau gestellt ist…«


  »Es ist lange her, und eine Menge Wasser ist die Themse heruntergeﬂossen. Ashford hat fünf Jahre in Russland verbracht und von der Hand in den Mund gelebt. Wir haben keine Ahnung, was er dort durchgemacht und welche üblen Dinge er dort gelernt hat. Er ist nicht mehr der Mann, den Sie früher einmal kannten. Soweit ich weiß, ist er nicht einmal mehr ein richtiger Mensch. Außerdem kann man nicht ausschließen, dass er auf Geheiß eines Dritten handelt. Vielleicht ist er übergelaufen.«


  »Trotzdem, Newbury. Wir müssen auch die anderen Möglichkeiten bedenken. Da wäre noch Blake, außerdem…«


  In der Halle ertönte ein lautes Krachen, Glas zersplitterte auf dem Marmor. Die Männer stürmten zur Tür, Bainbridge hob den Stock, um sich den Eindringling vorzuknöpfen.


  Zwischen den zertrümmerten Vitrinen stand ein junger Mann und machte ein dümmliches Gesicht. Er war blond und hatte strahlend blaue Augen, er trug einen braunen Anzug und einen Schlips und hielt einen Notizblock in der linken Hand. Bainbridge wollte auf ihn losgehen, doch Newbury legte ihm eine Hand auf den Arm und hielt ihn zurück.


  »Schon gut, Charles. Das ist Mister George Purefoy, der junge Reporter von der Times, den ich erwähnt habe.«


  »Guten Tag, Sir Maurice.« Purefoy lächelte, stieg über einen Haufen Trümmer hinweg und kam den beiden Männern mit ausgestreckter Hand entgegen.


  Bainbridge ließ den Gehstock sinken. »Was hat das zu bedeuten? Das ist ein Tatort, Mister Purefoy. Sie dürfen sich hier nicht aufhalten. Ich betrachte das als Hausfriedensbruch.«


  Purefoy ließ die Hand sinken. »Ah, nun ja, ich…«


  Newbury schaltete sich ein. »Mister Purefoy, wie sind Sie überhaupt in dieses Haus gelangt?«


  Purefoy wusste nicht, wohin er den Blick richten sollte, und entschied sich schließlich für den Boden. »Hinten steht ein Fenster offen.«


  Newbury zog eine Augenbraue hoch und wandte sich an Charles. »Vielleicht ist das der Eingang, den unser Mörder benutzt hat. Wir sollten es uns ansehen.«


  »Ein Mörder? Dann ist es also ein Mord?«


  Newbury lächelte. »Glauben Sie denn, der Chief Inspector und ich wären hier, wenn es sich um etwas anderes handelte?«


  »Um ehrlich zu sein, ich weiß nicht genau, was ich davon halten soll, Sir Maurice. Wären Sie so freundlich, mir zu erklären, welche Rolle Sie bei alledem spielen? Soweit ich weiß, sind Sie doch Wissenschaftler und haben ein Büro im British Museum.«


  Newbury lachte. »Sie sind recht vorlaut, Mister Purefoy, das muss ich Ihnen lassen. Aber wenn Sie vermeiden wollen, dass Sir Charles Sie wegen Hausfriedensbruch anzeigt, sollten Sie hier schleunigst verschwinden.«


  Purefoy nickte. »Ich glaube, für den Moment habe ich sowieso genug gehört.«


  Bainbridge hustete in die geballte Faust. »Zudem würde ich Ihnen raten, sich genau zu überlegen, ob Sie etwas drucken lassen, junger Mann. Ich will keinen Unfug von der Art hören, die Leute hätten das Recht, es zu wissen. Das hier, Mister Purefoy, ist eine Mordermittlung, und ich erwarte von Ihnen, dass Sie das respektieren, ehe Sie auf der Titelseite etwas herausposaunen. Es ist schon schwer genug, einen Verbrecher zu fangen, auch ohne dass alle Einzelheiten in der Morgenausgabe ausgebreitet werden.« Bainbridge war in der Gegenwart des jungen Mannes offensichtlich nervös.


  Newbury nahm es als Stichwort, legte Purefoy eine Hand auf die Schulter und bugsierte ihn zur Tür, wobei er den Glasscherben auswich. Mit gesenkter Stimme sagte er: »Zuerst einmal sollten Sie sich nicht erwischen lassen, wenn Sie schon am Schauplatz eines Mordes herumschnüffeln. Zweitens, wenn Sie über die Ereignisse dieses Vormittags schreiben, werden Sie darauf verzichten, irgendwelche Details des Mordes sowie Sir Charles und mich zu erwähnen.« Er sah den jungen Mann scharf an. »Ich hoffe nicht, dass ich Sie noch einmal so erwische.«


  Purefoy drückte Newbury fest die Hand. »Nein, Sir Maurice. Ich glaube nicht, dass es noch einmal geschehen wird.« Er zog am Türgriff und trat ohne einen Blick zurück in den Vorraum und verließ das Haus.


  Newbury kehrte zu Bainbridge zurück. »Eines Tages wird dieser Junge ein ausgezeichneter Agent sein.«


  Bainbridge schüttelte gereizt den Kopf. »Eines Tages, Newbury, werde ich vielleicht eine Ahnung haben, was in Ihrem geheimnisvollen Kopf vor sich geht.« Er stützte sich schwer auf den Gehstock. »Was ist denn nun mit Winthrop?«


  Newbury strich sich mit der Hand über das Kinn. »Ich weiß nicht, was ich dazu noch sagen soll. Solange wir nicht wissen, was gestohlen wurde und was unbeachtet liegen blieb … solange ist es einfach nur ein abscheulicher Mord an einem allseits bekannten Gentleman. Sie müssen natürlich mit Blake reden, und ich versuche, Ashfords Versteck ausfindig zu machen. Irgendwie kann ich den Gedanken, dass er mit alledem etwas zu tun hat, nicht abschütteln.«


  »Gewöhnlich vertraue ich ja Ihrem Instinkt, Newbury, aber dieses Mal bin ich sicher, dass Sie auf der falschen Fährte sind.«


  Newbury seufzte. »Die Zeit wird es zeigen, alter Freund. Die Zeit wird es zeigen.« Er klappte den Kragen seines Mantels hoch. »Was halten Sie von einem Abendessen? Das White Friar’s hat einen neuen Koch, der ausgezeichnete Pigeons à la Duchesse macht…«


  »Was denn, wollen Sie schon gehen?«


  Newbury schnitt eine schmerzliche Grimasse. »Ich kann hier nicht mehr viel tun, Charles, und ich habe Miss Hobbes versprochen, ihr in dem unangenehmen Fall der vermissten Frauen zu helfen. Außerdem will ich ein wenig über diesen Ashford nachdenken. Sie haben ja Foulkes. Lassen Sie ihn und seine Männer das Haus auf den Kopf stellen. Um sieben treffen wir uns dann in meinem Club, und wir reden darüber.«


  Bainbridge winkte mit dem Gehstock in Richtung der Tür. »Also gut, heute Abend um sieben. Ich nehme an, ich werde dann auch einen Weinbrand brauchen können.«


  Newbury lachte. »Da schließe ich mich gern an.« Er nickte zum Abschied und verließ erleichtert das Haus, um sich ein Stück von der grausam verstümmelten Leiche des Lord Henry Winthrop zu entfernen. Er hatte keine Ahnung, was Ashford im Schilde führte und warum er Winthrop auf so bestialische Weise abgeschlachtet hatte. Auch musste er die Bedeutung der fehlenden Uschebti-Figur und der seltsamen Inschriften herausfinden, die er während der Party bemerkt hatte. Schließlich galt es, Ashfords Versteck zu finden und zu klären, welche Verbindung zu Winthrop bestand. Vor allem aber brauchte er Zeit zum Nachdenken, und er kannte einen Ort, wo er sie finden würde.


  Zuerst wollte er allerdings noch Veronica im Büro aufsuchen, ihr erklären, was ihn aufgehalten hatte, und ihr vorschlagen, dass er sie am folgenden Tag unterstützen würde. Dann wollte er Johnny Chang’s einen Besuch abstatten.


  [image: ]
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  Als Newbury das obere Ende der Steintreppe erreichte, stellte er fest, dass es bereits dunkelte. Es war windig und kalt – so kalt, dass der Atem als Dampffahne vor dem Gesicht stand–, doch der warme Nebel des Opiumrauschs überdeckte alle unangenehmen Auswirkungen des schlechten Wetters. Die Straße war belebt, Passanten eilten hin und her, Geschäftsleute klappten die Läden vor die Schaufenster, um den Abend bei ihren Familien zu verbringen. Newbury blickte auf die Taschenuhr. Es war fast halb sechs. Wenn er seine Verabredung mit Charles nicht versäumen wollte, musste er sich auf den Weg zum White Friar’s machen.


  Er blinzelte erschrocken, als eine Omnibahn vorbeifuhr. Die großen Räder knirschten unter dem beachtlichen Gewicht der Apparatur. Dampf wallte aus dem Schornstein, hinter der riesigen Zugmaschine klapperten die Personenwagen. Die Fahrgäste kehrten aus den Manufakturen und Schreibstuben mit mürrischen Mienen heim, nachdem sie viele Stunden lang für ein erbärmlich geringes Entgelt geschuftet hatten. Der Fahrer hockte frierend und erschöpft auf dem offenen Führerstand. Newbury schauderte. Seit der Begegnung mit einem Mann, der ein paar Monate zuvor als »leuchtender Bobby« in Erscheinung getreten war, hatte er sich nicht mehr in die Nähe dieser Ungetüme begeben. Bei dem Kampf mit dem Mann auf dem Dach eines solchen Zuges hatte er sich schwere Verletzungen eingehandelt, und wenn sich eines dieser Vehikel näherte, musste er immer an das Schicksal des Gegners denken, dessen Kopf auf dem Pﬂaster zerplatzt war, nachdem er im Kampf heruntergestürzt war.


  Seufzend zog er den Mantel enger um die Schultern. Hoffentlich half ihm die frische Luft, bis zum Abendessen den Kopf freizubekommen.


  Gleich nach den Ermittlungen in Winthrops Haus hatte er Veronica im Büro aufsuchen wollen. Sie war jedoch schon gegangen und hatte ihm mit ihrer makellosen Handschrift eine kleine, knappe Nachricht auf dem Schreibtisch hinterlassen:


  


  Sir Maurice,


  in Ihrer Abwesenheit habe ich mir erlaubt, Amelia zu besuchen. Ich hoffe, wir sehen uns morgen früh im Büro, damit wir unsere Ermittlungen fortsetzen können.


  Miss Veronica Hobbes


  


  Es schmerzte ihn, dass er sie versetzt hatte. Im Grunde wusste er schon, dass die vermissten Frauen längst tot waren, wie nutzlose Puppen in die Themse geworfen oder anderswo im Osten der Stadt ganz unzeremoniell in hastig ausgehobenen Gräbern verscharrt. Er wünschte sich, er könnte helfen, doch er musste sich um seine eigenen Aufgaben kümmern, und im Moment hielt Ihre Majestät es für wichtiger, dass er sich mit den Missetaten des abtrünnigen Agenten William Ashford befasste. Es missfiel Newbury, dass das Leben eines Geheimagenten Vorrang vor dem Leben vieler Frauen aus der Arbeiterklasse genießen sollte, doch er wusste auch, dass ihm noch lange nicht alle Fakten bekannt waren. Beispielsweise hatte er keine Ahnung, was Ashford suchte und wozu er fähig war. Möglicherweise verkörperte der Mann sogar eine noch viel größere Gefahr als der Entführer. Außerdem ging es nicht nur darum, Winthrops mutmaßlichen Mörder zur Strecke zu bringen, sondern auch darum, einen Verräter zu stellen – einen Verräter, der alles über die geheimsten Operationen Ihrer Majestät wusste–, ehe dieser noch mehr Schaden anrichten konnte.


  Statt seine eigensinnige Assistentin zu suchen, hatte Newbury sich in Johnny Changs heimliche Zuﬂucht zurückgezogen und den Nachmittag im Opiumrausch verbracht. Dabei hatte er sich alle losen Fäden des Falls durch den Kopf gehen lassen und in seinem Gedächtnis nach einer möglichen Lösung geforscht. Fast war er bereit, sich einzugestehen, dass er sich nur etwas vormachte, doch andererseits war das bei Weitem nicht alles. Die Droge versetzte ihn in die Lage, sich zu entspannen, sich in seine eigene stille Welt zurückzuziehen, wo sein Instinkt deutliche Worte sprach und er das Chaos von Spuren, Hinweisen und Geheimnissen aus einem ganz neuen Blickwinkel betrachten konnte. Es war auch keine vergebliche Liebesmüh gewesen, denn das Opium hatte ihm tatsächlich geholfen, einen Plan zu entwickeln. Er wusste nun, wie er mit Ashford verfahren würde. Er wollte dem Mann eine Falle stellen. Dazu brauchte er nur noch ein wenig…


  Auf einmal hatte Newbury den deutlichen Eindruck, dass er beschattet wurde. Mit gesträubten Nackenhaaren sah er sich aufmerksam um. Als er hinter sich leise Schritte hörte, so nahe, dass er unwillkürlich die Hand zur Faust ballte, fuhr er abrupt herum. Er hatte den Eindruck, jeden Moment könnte ihn jemand anfallen, doch als er nach hinten blickte und den vermeintlichen Angreifer suchte, war niemand in der Nähe. Die Straße hinter ihm war fast menschenleer, das Gedränge hatte sich verlaufen, als wären die Geschäftsleute und Passanten einfach mit der Dunkelheit verschmolzen. Nun waren auf der anderen Straßenseite nur noch ein paar Menschen unterwegs, die alle in die andere Richtung gingen.


  Die mehrstöckigen Häuser warfen lange, bedrohliche Schatten, ein paar Gaslaternen glühten gelblich in der Abenddämmerung. Der Wind pfiff gespenstisch durch die Zäune.


  Ratlos ging Newbury weiter. Ständig hatte er das Gefühl, am Rande seines Gesichtsfelds lauerte jemand, doch wann immer er sich über die Schulter umsah, konnte er niemanden entdecken, der ihm folgte. Er fragte sich, ob es am Opium lag, das seinem Verstand Streiche spielte und die Schatten in bizarre Lebensformen verwandelte. Dabei wusste er besser als die meisten anderen, dass die dunklen Ecken Londons tatsächlich garstige Bewohner beherbergten, denen man besser aus dem Weg ging. Wesen aus den Albträumen von Kindern, halb Geist und halb Fleisch und Blut, lauerten in der Dunkelheit den Unwissenden und Unvorsichtigen auf. In der letzten Zeit stammten einige auch aus den mit Dampfkraft getriebenen Manufakturen der Menschen selbst.


  Newbury schauderte und lachte über sich selbst, weil ihm derart die Pferde durchgingen. Es war doch klar, dass das Opium immer noch seine Gedanken trübte, und zwar viel stärker, als er es für möglich gehalten hätte. Er war nicht daran gewöhnt, die Droge auf diese Weise und in diesen Mengen zu sich zu nehmen, und hatte die Wirkung unterschätzt. Schließlich holte er tief Luft, um wieder zu sich zu kommen. Die Welt hatte eine traumhafte Qualität, als nähme er sie durch einen dichten Schleier wahr, der dem Londoner Nebel ähnelte. Eigentlich genoss er dieses Gefühl, den Kontrollverlust, aber er wusste auch, wie gefährlich es für einen Mann in seiner Position war. Zugleich hoffte er, dass Charles beim Abendessen nicht bemerken würde, in welcher Verfassung er sich befand.


  Wieder hörte er hinter sich ein Geräusch, dieses Mal über die rechte Schulter. Vorsichtshalber ging er weiter und ließ sich nichts anmerken. Jetzt war er sicher, dass es sich nicht um eine Sinnestäuschung handelte. Er hatte eindeutig die Sohle eines Stiefels über das Pﬂaster scharren gehört. Links von ihm befand sich das dunkle Geschäft eines Kürschners, dessen Schaufensterpuppen mit allen möglichen Pelzmänteln, Hüten, Halstüchern und so weiter bekleidet waren. Langsam näherte er sich dem Laden und tat so, als interessierte er sich für die Auslagen. Dabei betrachtete er sein Spiegelbild im Glas. Er wirkte bleich und ausgezehrt und hatte dunkle Ringe unter den Augen.


  Newbury beobachtete einen Moment die Umgebung und suchte nach Anzeichen der Person, die ihm folgte. Und richtig, gleich darauf bemerkte er in der gespiegelten Straßenszene eine Bewegung. Ein großer, kräftiger Kerl, weitaus stärker als der Durchschnitt, das Gesicht unter einer wenig vertrauenerweckenden Kapuze verborgen. Der Mann trug einen dicken schwarzen Mantel. Rasch fuhr Newbury herum, um den Verfolger zu überrumpeln, doch genau wie zuvor gab es nichts zu sehen. Allerdings hörte er Schritte, die sich von ihm entfernten. Wer ihm auch gefolgt war, hatte offenbar bemerkt, dass Newbury misstrauisch geworden war, und wollte sich nicht zu erkennen geben.


  Der Agent überlegte kurz, ob er die Verfolgung aufnehmen sollte, doch er wusste nur zu gut, dass er einem Kampf nicht gewachsen wäre. Außerdem musste er quer durch die Stadt fahren und sich mit Charles treffen. Diese neue Entwicklung änderte die Lage allerdings erheblich und hatte auch Einﬂuss auf den Plan, den er sich zurechtgelegt hatte. Vielleicht musste er gar nicht mehr William Ashford nachstellen, weil Ashford längst hinter ihm her war.


  Er musste unbedingt einen klaren Kopf bekommen.


  Langsam ging Newbury in die Richtung weiter, in die sich die Schritte entfernt hatten. Hoffentlich lauerte Ashford – sofern er es tatsächlich war – ihm nicht irgendwo im Dunkeln auf, um ihn anzufallen, während er auf wackligen Beinen zum Piccadilly Circus schlurfte. Er verzichtete darauf, die Hände in die Manteltaschen zu stecken, weil er im Notfall jederzeit kampfbereit sein wollte.


  Nach ein paar Hundert Schritten entspannte Newbury sich. Die geheimnisvolle Gestalt hatte offenbar das Weite gesucht, nachdem er sie im Schaufenster bemerkt hatte. In der schneidenden Kälte wurden ihm allmählich die Finger taub. Er hatte es zwar nicht mehr weit bis zum Piccadilly Circus, trotzdem beschloss er, bei nächster Gelegenheit eine Droschke anzuhalten. Ein Stück voraus entdeckte er eine große Kreuzung. Die Durchgangsstraße war voller Menschen und Fahrzeuge, so viel konnte er bereits aus der Ferne erkennen. Er beschleunigte seine Schritte. Dort an der Kreuzung würde er gewiss eine Fahrgelegenheit finden.


  Über ihn glitt ein Schatten hinweg. Newbury blickte hinauf und sah den dunklen Bauch eines Luftschiffs, das niedrig über die Stadt ﬂog. Backbord hing eine vergessene Strickleiter herab. Er blickte dem Schiff nach, wie es träge über die Häuser schwebte. Das Brummen der Maschinen bildete einen Kontrapunkt zu dem schrillen Heulen des Windes. Als er den Blick wieder auf die Straße richtete, erschrak er.


  Die Gestalt stand etwa dreißig Schritte vor ihm an der Ecke und beobachtete ihn unverwandt. Immer noch war das Gesicht unter der breiten, dunklen Kapuze des Mantels verborgen. Der schwarze Stoff ﬂatterte im Wind und wallte um die Beine. Unter der Kapuze, irgendwo in dem dunklen Loch, in dem sich das Gesicht der Person verbarg, ﬂimmerte ein kleines bläuliches Licht wie ein blinzelndes Auge. Es war bedrohlich anzusehen, Newbury lief es kalt den Rücken hinunter. Sonst konnte der Agent aus der Entfernung nicht viel erkennen, wenn man davon absah, dass der Mann – nach Größe und Breite konnte es nur ein Mann sein – schwarze Lederstiefel und passende Handschuhe trug.


  Newbury rannte los, direkt auf die einsame Gestalt zu, den Kopf im schneidenden Wind gesenkt. Der Mann blieb reglos und stumm stehen und sah zu, wie Newbury ohne klare Strategie auf ihn zustürmte. In seinem gegenwärtigen Zustand konnte er nicht viel ausrichten, falls Ashford es tatsächlich auf einen Kampf ankommen ließ, doch er konnte sich die Gelegenheit, den Abtrünnigen zu schnappen und die Angelegenheit zu einem raschen Abschluss zu bringen, nicht entgehen lassen.


  Keuchend warf er sich auf die Gestalt mit der Kapuze, um mit ihr zu ringen, doch sie wich im letzten Moment aus und verschwand hinter der Straßenecke. Newbury stützte sich an der Mauer ab, weil er sonst gestürzt wäre. Schwer atmend lehnte er sich an die Ziegel und spähte um die Ecke.


  Seltsamerweise war der Mann verschwunden.


  Verwirrt blickte Newbury hin und her und suchte den Fluchtweg, auf dem Ashford entkommen war. Es gab keine Gassen oder Türen, in die er hätte springen können. Keine Leitern und Fahrzeuge, die ihm bei der Flucht hätten helfen können. Nur einige trostlose Läden und Wände aus rotem Ziegel. Er blickte nach oben zum bleiernen Himmel, doch auch auf den benachbarten Gebäuden war keine Spur von Ashford zu entdecken. Er war also auch nicht die Wände hochgeklettert. Der Mann war ganz einfach verschwunden.


  Keuchend und halb gelähmt vom Opiumkonsum lehnte sich Newbury an die Wand und wartete, bis er wieder zu Atem kam. In der Luft hing ein fauler, übler Verwesungsgeruch, der ihn angewidert würgen ließ. Die Galle stieg ihm im Hals empor. Diesen Geruch kannte er, ein Irrtum war ausgeschlossen. Der Mann mit dem Kapuzenmantel war eindeutig der Gesuchte. Es musste Ashford sein.


  Newbury sah sich frustriert um. Waren die Leute auf einmal fähig, sich in Luft aufzulösen? Oder war Ashford einfach nur gut zu Fuß, und Newbury hatte, desorientiert und von Täuschungen heimgesucht, nicht die Geistesgegenwart besessen, um mitzuhalten? Eines war jedenfalls sicher. Entweder spielte Ashford mit ihm, oder er wollte ihm etwas mitteilen. Wie auch immer, das Endergebnis war unausweichlich. Beim nächsten Mal würde Newbury bereit sein.


  Seufzend stieß er sich von der Mauer ab und blickte auf die Taschenuhr. Schon viel zu spät für die Verabredung mit Charles. Er blickte zur Straße. Eine Droschke klapperte gemächlich in seine Richtung. Sofort trat er auf die Fahrbahn und winkte, um sie anzuhalten. Er musste den White Friar’s Club erreichen, bevor Charles ihn wieder verließ. Sie hatten viel zu besprechen.


  [image: ]


  11


  »Sie sind aber spät dran.« Bainbridges Schnurrbart zuckte, als Newbury vor seinen Tisch trat. Dazu machte er ein strenges Gesicht. »Wir haben es Foster zu verdanken, dass ich überhaupt hier warten durfte.« Er deutete auf den Butler, der mit undurchdringlicher Miene neben der Tür stand. »Ich bin ja hier kein Mitglied. Ich wünschte nur, Sie wären so vorausschauend gewesen…«


  »Nicht jetzt, Charles.«


  Bainbridge runzelte die Stirn. »Was meinen Sie damit? Was haben Sie überhaupt getrieben, Mann?« Er senkte die Stimme, damit niemand lauschen konnte. »Ihrem Aussehen nach haben Sie sich wieder einmal Ihrem verdammten Laster hingegeben. Das ist ein schändliches Geschäft, Newbury. Sie sehen schrecklich aus.« Er verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück, um Newburys Gesicht zu betrachten und auf eine Antwort zu warten.


  Der Agent tat die Bemerkung jedoch mit einer Geste ab und ließ sich dem Freund gegenüber auf einen Stuhl fallen. Seine Antwort klang resigniert. »Heben Sie sich die Moralpredigt für einen anderen Tag auf, Charles. Ich entschuldige mich für die Verspätung.« Er blickte auf und machte einen Kellner auf sich aufmerksam. Der Mann kam lächelnd an ihren Tisch und nahm die Bestellung der Getränke auf. »Das Übliche bitte, Williams.« Er betrachtete Bainbridges leeres Glas. »Und das, was Sir Charles trinkt.«


  Der Kellner nickte höflich. »Sehr wohl, Sir.« Er zog sich zur Theke zurück, um die Bestellung weiterzugeben.


  Das White Friar’s war ein Herrenclub in der Arundel Street und Newburys zweites Heim. Hier kam er oft her, um sich mit Kollegen und Freunden zu besprechen oder etwas zu essen und dem Druck des Lebens als Agent der Krone vorübergehend zu entﬂiehen. Der Club war die Heimstatt vieler Literaten, Künstler und Intellektueller. Häufig verließ Newbury die Räume belebt, was ebenso den anregenden Gesprächen wie der ausgezeichneten Auswahl an Weinbrand geschuldet war. Das Speisezimmer, in dem er Charles vorgefunden hatte, war ein kleiner, mit dunkler Eiche polierter Raum mit mehreren runden Tischen, an denen jeweils fünf oder sechs Gäste sitzen konnten. Hinten im Raum toste ein Feuer im Kamin und warf Schatten, die auf allen Oberﬂächen tanzten wie übermütige Elfen. Die im benachbarten Salon gedämpft geführten Gespräche drangen als beständiges Summen herüber. Aus der Küche wehte der köstliche Geruch von bratendem Fleisch herein. Eine kleine Armee von Kellnern und Dienern behielt die Gäste genau im Auge, um ihnen auf der Stelle jeden Wunsch zu erfüllen.


  An diesem Abend war es ruhig. Abgesehen von Charles und Newbury befanden sich nur noch zwei weitere Gäste im Esszimmer. Sie hockten an einem Tisch in der Ecke und waren in eine philosophische Debatte vertieft, oder jedenfalls stellte Newbury es sich so vor.


  Er strich sich mit der Hand über das Gesicht. Allmählich klang der Opiumrausch ab. Mit verhangenen Augen blickte er Bainbridge an.


  Der Inspektor beugte sich vor und spielte mit der Gabel. »Newbury«, sagte er energisch, »Sie sind der einzige Freund, den ich in dieser gottverdammten Stadt noch habe. Ich will Sie nicht verlieren. Nicht an so etwas Lächerliches wie dieses schreckliche chinesische Kraut.«


  Newbury lächelte traurig und wissend, dann starrte er ins Feuer. Als er endlich sprach, wich er dem Blick seines Freundes aus. »Was trinken Sie da?«


  Bainbridge seufzte. »Einen halbwegs brauchbaren Cognac. Allerdings schreit mein Magen nach fester Nahrung. Lassen Sie uns etwas Ordentliches zu essen bestellen.«


  Newbury lächelte. »Ja, sofort. Zuerst muss ich allerdings mit Ihnen reden.«


  Bainbridge vernahm es besorgt. »Was ist denn los, Newbury?«


  Der Agent faltete die Serviette auf und legte sie sich auf die Knie, dann suchte er den Blick seines Freundes. »Keine Panik, Charles. Ich brauche noch mehr Informationen über William Ashford, das ist alles. Beispielsweise habe ich mich gefragt, was nach seinem Tod aus seiner Familie geworden ist.«


  Bainbridge verzog das Gesicht. »Sie musste in ein Haus in der Nähe von Cheapside umziehen. Ein schrecklicher Ort. Das war eine der schlimmsten Aufgaben, die ich je übernommen habe, Newbury – dieser Frau zu sagen, dass ihr Mann getötet worden war und dass sie und ihre Kinder zu allem Überfluss auch noch aus der gewohnten Umgebung gerissen werden mussten. Sie ist weinend an meiner Schulter zusammengebrochen und hat mich gebeten, das Haus behalten zu dürfen. Doch ich hatte meine Befehle.« Er betastete den Rand seines leeren Glases. »Und jetzt erfahre ich, dass es alles nur eine Lüge war. Nun ja, das wirft wohl ein ganz anderes Licht auf die Ereignisse, was?«


  Newbury runzelte die Stirn. So grüblerisch hatte er Bainbridge noch nicht oft gesehen. »Ich bin sicher, dass man es aus guten Gründen getan hat, Charles. Außerdem ist es fünf Jahre her.« Er hielt inne, als der Kellner seinen Brandy brachte. »Glauben Sie, Ashford wird seine Familie suchen?«


  »Würden Sie das nicht tun?«


  »Darauf wollte ich ja hinaus. Ich kann mir vorstellen, dass seine Angehörigen ein guter Ansatzpunkt wären, um mit der Fahndung nach ihm zu beginnen.«


  Bainbridge schüttelte den Kopf. »Nein, das dürfen Sie nicht tun, Newbury. Zerren Sie nicht die Vergangenheit ans Licht. Gut möglich, dass Ashford seine Familie sucht – und der Mann tut mir ehrlich leid–, aber das Letzte, was seine Frau jetzt braucht, ist die Neuigkeit, dass er die ganze Zeit gelebt und sich unterdessen in ein halb mechanisches Ungeheuer verwandelt hat. Außerdem kann er sie nicht finden, und selbst wenn, können wir nicht wissen, ob die Familie immer noch dort in dieser Hütte in Cheapside wohnt. Wie Sie selbst sagen, es ist fünf Jahre her. Wahrscheinlich ist sie schon längst wieder umgezogen.« Er senkte die Stimme. »Gott weiß, ich hoffe, sie hat es getan.«


  Newbury trank einen Schluck Brandy. Mit zarten Fingern tastete sich der wärmende Alkohol durch seine Brust und vertrieb die Kälte. Unverkennbar, dass dieser Fall seinen Freund sehr berührt hatte. »Nun gut, Charles, dann sehe ich mich anderswo um. Vorläufig jedenfalls. Vielleicht ist es auch gar nicht nötig, ihn zu suchen.«


  Bainbridge lehnte sich auf dem Stuhl zurück und nahm die Speisekarte in die Hand. »Wie das?«


  »Ich habe den Eindruck, in ein Katz-und-Maus-Spiel hineingezogen zu werden, auch wenn ich noch unsicher bin, ob ich der Jäger oder der Gejagte bin.«


  Bainbridge riss sich von der Speisekarte los. »Nun hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen, Mann.«


  Zum ersten Mal an diesem Abend musste Newbury lachen. »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Ashford mich verfolgt. Wahrscheinlich bin ich ihm vorhin auf der Straße begegnet, aber er ist mir entwischt.«


  »Was? Wo denn?«, fragte Bainbridge mit gerunzelter Stirn.


  »Nicht weit von hier. Ich war gerade unterwegs, um Sie zu treffen. Auf einmal hatte ich das eigenartige Gefühl, dass mich jemand beschattete, aber aus irgendeinem Grund konnte ich nicht herausfinden, wer es war. Ich dachte zuerst sogar, es sei … nun ja, meine Sinne hätten mir einen Streich gespielt.«


  »Aber dann war es doch Ashford?«


  »Ich glaube schon.«


  »Warum zum Teufel sollte er Sie beschatten?«


  »Das ist eine gute Frage, auf die ich unbedingt die Antwort finden will, Charles. Mit etwas Glück zieht sich die Sache vielleicht doch nicht so lange hin, wie ich anfänglich befürchtet habe.« Auch Newbury betrachtete jetzt die Speisekarte, die vor ihm auf dem Tisch lag. »Reh mit Rahmkartoffeln, würde ich sagen.«


  »Seien Sie bloß vorsichtig, Newbury.«


  Newbury sah seinen Freund verschlagen an. »Mit dem Reh?«


  Bainbridge schüttelte in gespielter Verzweiflung den Kopf. »Hören Sie, der Ashford, den ich kannte, war ein anständiger Kerl, aber nachdem ich heute Winthrop gesehen habe … ich weiß nicht mehr weiter. Passen Sie nur gut auf sich auf. Ich helfe Ihnen, so gut ich kann.«


  »Dann haben Sie Ihre Ansichten über einen unserer Verdächtigen geändert, Charles? Darf ich annehmen, dass Wilfred Blake ein Alibi hat?« Newbury lächelte den Chief Inspector amüsiert an.


  Bainbridge nickte. »So ist es, und es ist sogar ein sehr gutes Alibi. Er befand sich in Begleitung einer Dame und hat in der Öffentlichkeit gespeist. Als Verdächtiger für den Mord kommt er nicht mehr infrage.« Wieder seufzte er. »Es scheint, als sollten Sie in Bezug auf Ashford recht behalten, sofern wir nicht einen ausländischen Agenten unter uns haben, der genau weiß, wie wir arbeiten.«


  »Das ist möglich, aber nicht sehr wahrscheinlich. Die einfachste Erklärung ist oft die beste, Charles. In London treibt sich ein abtrünniger Agent herum, und wir haben eine Leiche mit allen Anzeichen einer schnellen, zielstrebigen Hinrichtung. Ich glaube, vor diesem Hintergrund können wir durchaus gewisse Mutmaßungen über den Täter anstellen, wenngleich nicht unbedingt über seine Motive.«


  »Mag sein.« Bainbridge trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Aber jetzt muss ich etwas zu mir nehmen, sonst schwinde ich noch dahin, und Sie müssen sich eine andere Gesellschaft für das Essen suchen.«


  »Das kommt natürlich überhaupt nicht infrage«, meinte Newbury lachend. Er drehte sich um und winkte dem Kellner, an ihren Tisch zu kommen und die Bestellung aufzunehmen. Auch ihm knurrte der Magen, und allmählich klärte sich sogar sein Kopf. Bald würde er Schlaf brauchen, aber vorher wollte er essen und trinken und die Gesellschaft eines guten Freundes genießen.
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  DER FLUCH DER KREISCHENDEN MUMIE


  Von Mr.G.Purefoy


  Tod und Verzweiflung ranken sich um die Entdeckung der geheimnisvollen kreischenden Mumie, denn nun wurde Lord Henry Winthrop tot in seinem Sitz am Albion Place aufgefunden, nur zwei Tage nachdem er im Beisein hochgestellter Gäste die Mumie enthüllte. Während Scotland Yard verzweifelt nach brauchbaren Spuren sucht, gehen Gerüchte um, sämtliche Mitglieder der Expedition seien einem alten Fluch zum Opfer gefallen und müssten nun um ihr Leben fürchten.


  Fortsetzung auf Seite 3.


  Newbury warf die Zeitung auf den Tisch und lachte laut auf, was Mrs.Bradshaw, seine Haushälterin, zusammenzucken ließ. Beinahe hätte sie ganz und gar die Tasse verfehlt, in die sie gerade Tee einschenkte. Ein Spritzer des duftenden braunen Gebräus landete tatsächlich auf der Untertasse, was sie offenbar in große Verlegenheit brachte. Newbury beäugte sie besorgt, als sie sich das verschmutzte Porzellan schnappte und mit einem Schmollmund aus dem Zimmer marschierte. Der Agent musste lächeln.


  Er nahm sich eine weitere Scheibe Toast und überﬂog noch einmal kichernd die Titelseite der Zeitung. Purefoy hatte jedenfalls Wort gehalten. Nachdem er gebeten worden war, keine Einzelheiten des Mordes preiszugeben und weder Newbury noch Bainbridge namentlich zu nennen, hatte sich der Reporter offenbar irgendeine aufregende Geschichte aus dem Ärmel geschüttelt, weil es ihm an berichtenswerten Fakten mangelte. Newbury fragte sich, ob der junge Mann nicht besser Romane schreiben sollte. Das Talent dazu besaß er zweifellos. Allerdings ließ es sich auch beim Verkauf von Zeitungen nutzbringend einsetzen, und außerdem musste Newbury zugeben, dass Purefoy ihm einen Gefallen getan hatte. Wenigstens konnte die Öffentlichkeit jetzt über etwas Triviales und Sensationelles tratschen, statt sich mit der beunruhigenden Tatsache auseinanderzusetzen, dass in London ein abtrünniger Agent umging. Hätten an diesem Morgen die wahren Einzelheiten des Falls auf der Titelseite gestanden, dann wären er und Charles umgehend zur Königin zitiert worden und hätten allerhand unangenehme Fragen über sich ergehen lassen müssen. So aber würden die meisten Leser die Geschichte als übernatürlichen Unfug abtun und annehmen, es sei einfach einer jener misslungenen Raubüberfälle gewesen, über die man ohnehin jeden Tag etwas las. Purefoy hatte es Newbury und Charles ermöglicht, die Ermittlungen ungehindert fortzusetzen. Der Agent nahm sich vor, sich bei nächster Gelegenheit bei dem jungen Reporter zu bedanken.


  Newbury hatte sich am vergangenen Abend vor dem White Friar’s von Charles verabschiedet und sich danach noch eine Weile in den Salon des Clubs zurückgezogen, um die Gespräche und eine Pfeife zu genießen. Es war nicht sehr spät geworden, denn nach dem anstrengenden Tag hatte er nicht die Absicht gehabt, sich auch noch die Nacht um die Ohren zu schlagen. So war er beizeiten in sein Haus in Chelsea zurückgekehrt und hatte gut neun Stunden durchgeschlafen. Jetzt saß er im roten Morgenmantel am Frühstückstisch und klaubte in den Resten des Festmahls herum. Er konnte sich stets darauf verlassen, dass Mrs.Bradshaw für ein herzhaftes Frühstück sorgte, ganz egal, zu welcher Tageszeit er es letzten Endes zu sich nahm.


  Newbury legte die Zeitung zur Seite und blickte auf das kleine Silbertablett, auf dem Mrs.Bradshaw ihm zusammen mit dem Tee die Post gebracht hatte. Gelangweilt sah er die Umschläge durch und ignorierte vorerst alles, was nach Sendungen aus dem Ausland aussah. Er erwartete eine Reihe von Briefen aus Venezuela, die sich um private Angelegenheiten seines verstorbenen Vaters drehten, doch damit konnte er sich später befassen, wenn die Sache mit Ashford zu Ende gebracht war. Ganz unten im Stapel fand er jedoch etwas, das ihm einen erstaunten Ruf entlockte. Er zog den kleinen weißen Umschlag hervor, der mit schwarzer Tinte beschriftet war. Die Handschrift war krakelig und unordentlich. Ein großer, schmieriger Daumenabdruck zierte eine Ecke des sonst reinen Umschlags, und er trug keine Briefmarke. Demnach hatte man ihn mit einem Kurier geschickt.


  Newbury lehnte sich auf dem Stuhl zurück und riss den Umschlag mit dem Fingernagel auf. Drinnen fand er ein kleines Blatt, das er aufklappte. Wie erwartet, war es eine Antwort von seinem alten Freund Aldous Renwick, kaum leserlich und verschmiert, weil Renwick nicht hatte warten wollen, bis die Tinte getrocknet war. Er hielt den Zettel schräg vor das Fenster, um besser lesen zu können.


  


  Newbury,


  kommen Sie sofort in meine Werkstatt. Ich habe die Informationen, die Sie benötigen.


  AR


  


  Kurz, aber treffend. Newbury seufzte. Noch ein Umweg, aber offenbar einer, dem er sich nicht entziehen konnte. Wenn Renwick wirklich etwas über das Geheimnis der kreischenden Mumie herausgefunden hatte, dann konnte es ihm helfen, die Begleitumstände von Winthrops Tod zu klären. Nicht nur das, vielleicht fand sich hier sogar ein Motiv dafür, dass Ashford sich zu einer derart grässlichen Hinrichtung entschlossen hatte.


  Newbury blickte auf, als Mrs.Bradshaw mit einer frischen Teetasse samt Untertasse zurückkehrte. »Ah, Mrs.Bradshaw, Sie kommen wie gerufen.« Er legte den Brief neben dem Teller auf den Tisch. »Ich trinke den Tee, während ich mich ankleide.«


  »Jawohl, Sir.« Die Haushälterin stellte das Porzellan auf den Tisch und schenkte ihm abermals eine Tasse ein.


  Newbury stand auf und tupfte sich den Mund mit der Serviette ab. »Danke, Mrs.Bradshaw. Das war mal wieder ein ganz ausgezeichnetes Frühstück.« Lächelnd nahm er die Tasse und die Untertasse und ging zur Tür. Dann fiel ihm etwas ein, und er hielt noch einmal inne. »Oh, Mrs.Bradshaw? Es wäre nett, wenn Sie mir unterdessen schon eine Droschke rufen könnten.«


  Die Schottin nickte, seufzte ergeben und sammelte mit vernehmlichem Geklirr die Schalen und Teller ein.


  Mit einem Lachen nippte Newbury den Earl Grey und ging in sein Zimmer, um sich für den Tag zu rüsten.


  »Miss Hobbes, ich muss zugeben, dass ich Sie gestern sehr enttäuscht habe, und wie ich fürchte, muss ich Ihnen das Gleiche noch einmal zumuten.« Newbury stand in der Tür des kleinen Büros, in dem ihre Schreibtische standen. Den Hut und den Mantel hatte er gar nicht erst abgelegt. Es war noch früh, und er war direkt ins Museum gefahren, nachdem er sich gewaschen und den gewohnten schwarzen Anzug angezogen hatte. Er sah seine Assistentin ernst an und wartete auf ihre Antwort.


  »Entschuldigungen sind nicht nötig, Sir Maurice. Ich habe die Morgenausgabe der Times gelesen. Wahrscheinlich haben Sie es jetzt unter anderem auch noch mit einem alten Fluch zu tun.« Sie schenkte Newbury ein ironisches Lächeln. Heute trug sie ein elegantes graues Kleid mit passender Jacke und hatte sich die Haare straff zurückgebunden, um das hübsche Gesicht frei zu lassen.


  Newbury lachte. »So sieht es aus. Sie wissen ja, wie es läuft: ein Mord in der Nacht, ein alter Fluch vor dem Frühstück. Also ein ganz normaler Arbeitstag.« Veronica grinste. »Im Ernst, ich muss zugeben, dass mich diese Sache mit Winthrop sehr in Atem hält. Meiner Ansicht nach hängt der Mord irgendwie mit dem vermissten Agenten zusammen, den ich neulich vom Bahnhof abholen sollte.«


  »Dann ist es also doch kein Fluch?« Sie nahm ihn eindeutig auf den Arm.


  »Nicht im Sinne eines übernatürlichen Einﬂusses, nein. Aber es fühlt sich ein wenig wie ein Fluch an, das kann ich Ihnen versichern.« Reumütig nestelte er an seinem Hemdkragen herum. »Ich muss zugeben, dass es mir schwerfällt, mich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Heute Morgen habe ich in der Nähe der Tottenham Court Road etwas zu erledigen. Wenn Sie mich begleiten wollen, können wir anschließend nach Soho fahren, um uns die Gemächer des geheimnisvollen Alfonso näher anzusehen.«


  Veronica schüttelte den Kopf, jetzt war sie völlig ernst. »Ich fürchte, nach unserem letzten Gespräch hat sich eine neue Entwicklung ergeben. Eine weitere Frau wird vermisst, und dieses Mal besteht eine eindeutige Verbindung zwischen ihrem Verschwinden und dem Theater. Die Frau wurde zuletzt während der Vorstellung gesehen. Sie hat sich als Freiwillige gemeldet, um sich wegzaubern zu lassen, und ist seither nicht mehr aufgetaucht. Sie ist an diesem Abend nicht nach Hause gekommen. Vernünftige Zweifel hieran gibt es nicht.«


  Newbury machte eine nachdenkliche Miene. »Ich kann Ihr Dilemma nachvollziehen. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie diesen Mann auf keinen Fall allein zur Rede stellen, Miss Hobbes.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Sir Maurice, ich bin durchaus fähig…«


  »Ja, ja, schon gut. Es geht nicht um Ihre Fähigkeiten, Miss Hobbes, sondern um die Sicherheit. Sie arbeiten für mich, und ich bin für Sie verantwortlich. Mir ist durchaus klar, wie frustrierend es ist, nur hier herumzusitzen und darauf zu warten, dass ich endlich mit diesem verdammten Ashford fertig bin, aber ganz im Ernst, ich muss darauf bestehen, dass Sie sich während meiner Abwesenheit nicht in Gefahr bringen.«


  In Veronicas Augen loderten die Flammen, doch sie nickte. »Ich will heute Nachmittag die Angehörigen der vermissten Frau aufsuchen, um mir einen besseren Eindruck von den Begleitumständen zu verschaffen. Ich halte es für angebracht, noch weitere Hinweise zu sammeln, auch wenn sie nur nebensächlich scheinen, bevor wir uns noch einmal Alfonso vornehmen.«


  Newbury lächelte. »Das ist ein ausgezeichneter Plan, Miss Hobbes.« Er überlegte kurz. »Können wir uns dann vielleicht für heute Abend zum Essen verabreden? Sie unterrichten mich über Ihre Erkenntnisse, und dann planen wir die nächste Begegnung mit diesem zwielichtigen Zauberer.«


  »Einverstanden.« Sie lächelte. »Wo wollen wir uns treffen?«


  »Ich hole Sie um sieben in Kensington ab. Passt das?«


  »Ja, sehr gern.«


  »Ausgezeichnet. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.« Er lupfte den Hut. »Bis heute Abend, Miss Hobbes.«


  »Bis heute Abend, Sir Maurice.«


  Er drehte sich um und wollte das Büro verlassen, doch dann fiel ihm noch etwas ein. Er blieb stehen und zog einen beigefarbenen Zettel aus der Tasche, den er Miss Coulthard brachte. Sie saß hinter ihrem neuen, breiten Mahagonischreibtisch und blickte von ihrem Aktenstapel auf. »Sir Maurice?«


  »Miss Coulthard, Sie sind ja sehr beschäftigt. Dürfte ich Ihnen trotzdem noch eine zusätzliche Aufgabe übertragen?« Lächelnd reichte er ihr das Blatt, das er mit zwei Fingern hielt. Miss Coulthard nahm es zögernd entgegen, faltete es auf und betrachtete es. Auf dem Zettel stand in Newburys eiliger Handschrift lediglich der Name einer Frau, darunter das Wort Cheapside. »Bitte stellen Sie doch möglichst bald fest, wo diese Frau wohnt. Sie könnte innerhalb der letzten fünf Jahre umgezogen sein. Könnten Sie das für mich tun?«


  Miss Coulthard nickte. »Gewiss.«


  Newbury lächelte. »Sie sind wirklich ein Schatz, Miss Coulthard. Vielen Dank.« Damit wünschte er ihr einen guten Morgen und ging.


  Aldous Renwicks Buchhandlung unterschied sich auf den ersten Blick nicht von den vielen anderen kleinen Läden, die man in den gewundenen Seitenstraßen der Tottenham Court Road finden konnte. Sie lag zwischen einem Kramladen und einer Kurzwarenhandlung. In den Schaufenstern waren grellbunte moderne Romane aufgestapelt, entweder in Leder oder in helle Pappe gebunden. Es war ein kalter, frischer Morgen. Renwick hatte einen kleinen Tisch mit einem Haufen billiger Zeitungen und Heftromane aufgestellt, deren Titelblätter im leichten Wind ﬂatterten. Über dem Eingang stand nur das Wort »BÜCHER«.


  Newbury hatte den Laden schon vor vielen Jahren entdeckt, als er eine seltene venezianische Abhandlung über den Okkultismus gesucht hatte. Ein gemeinsamer Bekannter hatte ihn wissen lassen, dass Renwick das Werk möglicherweise beschaffen konnte, und nach einigem Überlegen hatte Newbury den Mann aufgesucht. Renwick hatte das Buch tatsächlich gefunden und in den folgenden Jahren noch viele andere alte Werke aufgetrieben. Newbury hatte eine schöne Stange Geld dafür bezahlt, doch er wusste die diskrete Art des Mannes zu schätzen. Renwick verfügte über eine umfassende Bildung wie kaum ein Zweiter und kannte sich besonders gut mit esoterischer Literatur aus. So hatte Newbury im Laufe der Jahre immer wieder einen Grund gefunden, den Laden aufzusuchen.


  Er blieb einen Moment davor stehen und betrachtete eine verknitterte Ausgabe der Zeitschrift Union Jack, ehe er den Türknopf mit der behandschuhten Hand drehte und die laut im Scharnier knarrende Tür öffnete. Er trat über die Schwelle. Drinnen begrüßte ihn eine Fülle von Büchern und Zeitschriften, allesamt hoch aufgestapelt oder in überquellende Regale aus dunklem Hartholz gestopft. Die verschiedenen Publikationen waren scheinbar völlig chaotisch in dem Raum verteilt, doch Newbury hatte den starken Verdacht, dass Renwick blitzschnell jeden Titel finden konnte, den ein Kunde suchte. Newbury überlegte lächelnd, dass der Laden möglicherweise genauso chaotisch organisiert war wie der Verstand des Besitzers und dass vermutlich eines dem anderen als Spiegelbild diente.


  Er sah sich nach dem Mann um, den er sprechen wollte. Im Laden war jedoch keine Menschenseele zu entdecken. Es roch nach altem Staub, und er atmete tief ein und genoss den vertrauten Geruch. Schließlich rief er: »Aldous? Sind Sie da? Ich bin es, Newbury. Ich habe heute Morgen Ihre Nachricht erhalten und bin sofort gekommen.«


  Irgendwo hinter einem Regal ertönte ein dumpfes, gleichmäßiges Pochen. Newbury ging vorsichtig hinüber. Es entstand jenseits der Wand und klang, als arbeitete dort eine Maschine. »Aldous?«


  Das Pochen hörte vorübergehend auf, dann ertönte ein gedämpfter Ruf aus der gleichen Richtung. »Bin gleich da, Newbury. Moment noch.« Es klang scharf und ein wenig schrill. Newbury lächelte. Dann setzte das Pochen wieder ein. Während er wartete, betrachtete Newbury die Bücher in dem Stapel, vor dem er gerade stand. Viele alte, aber wichtige Werke, alle in ausgezeichnetem Zustand. Es gab Monografien über die Bedeutung der Dampfkraft im Gartenbau, Romane von Dickens und gebundene Sammlungen des Blackwood’s Magazine. Es war der Traum eines Bücherwurms, aber Newbury wusste, dass Renwicks wahre Schätze im Hinterzimmer lagerten, wo der gewöhnliche Buchkäufer sie nie zu sehen bekam.


  Gleich darauf hörte Newbury, wie der Antiquar heftig hustete, dann ging die mit zahlreichen bunten Plakaten beklebte Tür hinter der Theke auf, und Aldous Renwick stakste herein, die Hand zum Gruß ausgestreckt.


  Aldous Renwick war einer der ungewöhnlichsten Menschen, die Newbury je einen Freund zu nennen das Vergnügen gehabt hatte. Er sah beinahe aus wie eine wandelnde Karikatur. Er hatte ein grobes, unrasiertes Gesicht mit einem Stoppelbart auf dem Kinn, ein Büschel chaotischer weißer Haare auf dem Kopf und vergilbte Finger, weil er ein leidenschaftlicher Zigarettenraucher war. Über dem ﬂeckigen weißen Hemd, das am Kragen offen stand, trug er eine schartige Lederschürze. Das linke Auge war durch ein bemerkenswertes mechanisches Gerät ersetzt worden, das beunruhigend surrte und klickte, wenn er sich umsah. Der Apparat war sicher nicht so elegant wie diejenigen, die Dr.Fabian herstellte, doch Renwick war ja nur ein Zivilist, dem obendrein die Funktion viel wichtiger war als die Ästhetik. Newbury hatte keine Ahnung, ob das falsche Auge auf eine freiwillige Entscheidung oder ein früheres, ihm bislang noch unbekanntes Abenteuer zurückging. Was auch der Grund war, Newbury machte sich schon lange Gedanken über die Geistesverfassung seines Freundes und fragte sich, ob der Mann tatsächlich verrückt war oder einfach nur ein wenig zu viel Einblick in die dunklen Seiten der menschlichen Psyche genommen hatte.


  Newbury ging Renwick entgegen und schlug in die angebotene Hand ein. »Schön, Sie zu sehen, Aldous. Wie geht es Ihnen?«


  Der Buchhändler kicherte, das gute Auge zuckte nervös. »Erheblich besser als Lord Henry Winthrop, würde ich meinen!«


  Newbury seufzte. »Tja, das kann man wohl sagen.« Er suchte den Blick des anderen. »Ich habe Ihre Nachricht bekommen.«


  Renwick betrachtete ihn, das seltsame mechanische Auge surrte in der Höhle. Es ragte wie ein Vergrößerungsglas ein wenig hervor, ganz ähnlich den Geräten, mit denen Juweliere Edelsteine untersuchten. Newbury wusste jedoch, dass dieses Gerät direkt mit Renwicks Gehirn verbunden war. Abwesend fragte er sich, ob dies die Ursache für den Tic oder gar für das ganze neurotische Benehmen des Mannes war. Eine Glasplatte, die am Ende des Geräts befestigt war, drehte sich langsam, wenn sich das mechanische Auge scharf stellte. Tief im Inneren, in den dunklen Abgründen von Renwicks Schädel, bebte und blinkte ein kleines orangefarbenes Licht, das die Informationen auf den Sehnerv übertrug. All das hatte der Antiquar Newbury schon einmal vor längerer Zeit erklärt, doch er war immer noch fasziniert und nervös, wenn er sich in Renwicks Gegenwart befand.


  »Die Nachricht, ja. Es gibt viel zu besprechen.« Renwick schnaufte vernehmlich und hob die Finger an die Lippen, als erwartete er, dort eine glühende Zigarette vorzufinden. Offenbar war er enttäuscht, dass dies nicht zutraf. Er wandte sich an Newbury. »Einen Tee?«


  »Ja…« Der Agent zögerte. »Nun ja, es kommt darauf an. Was genau meinen Sie mit einem Tee?«


  Renwick lachte gackernd. »Keine Sorge, alter Freund, ich kenne Sie zu gut, um Ihnen eines meiner üblichen Gebräue anzubieten. Ich habe im Hinterzimmer noch eine Dose Earl Grey. Lassen Sie mich nur rasch in der Werkstatt aufräumen, dann setze ich einen Kessel auf.«


  Newbury lächelte. »Vielen Dank, Aldous.«


  Der andere Mann rieb sich die Hände an der Schürze sauber und nickte. »Ich sperre nur rasch den Laden ab. Gehen Sie schon voran, dort hinein…« Er drehte sich zu der Tür hinter der Theke um und stieß sie auf, um Newbury ins Hinterzimmer zu bugsieren.


  Der Agent trat über die Schwelle und passte dabei genau auf, dass er nicht stolperte, denn es ging eine Stufe abwärts. Der große Raum hinter der Tür war abgedunkelt, die einzigen Lichtquellen waren ein Bunsenbrenner und eine seltsame Glaskugel in einer Ecke, in der ein Sturm von violetten elektrischen Blitzen tobte. Auf der Werkbank in der Mitte des Raums standen mehrere mit Röhren verbundene bauchige Glasﬂaschen. Dort blubberte eine ungewöhnliche rosafarbene Flüssigkeit über dem Bunsenbrenner. Die Dämpfe wurden in eine andere Flasche daneben abgeleitet. Immer noch war das dumpfe Pochen zu hören, und jetzt bemerkte Newbury das Gerät, das es hervorbrachte. Es war eine große Eisenkiste mit zwei Hebeln, die auf dem Boden stand. Ein Gewirr dicker Kabel entsprang daraus, und sie hatte eine Anzeige ohne Markierungen. Anscheinend war es eine Art Generator, der die elektrischen Lichtbögen in der Ecke speiste. Andere bizarre Objekte lagen in Haufen auf dem Boden oder unsortiert in den Regalen, die jeden freien Fleck der Wände einnahmen: ungewöhnliche Masken, Ampullen mit absonderlichen Proben, seltsame afrikanische Idole, Bestandteile verschiedenster mechanischer Vorrichtungen. Newbury lächelte. Der Raum erinnerte ihn ein wenig an sein Arbeitszimmer in Chelsea, obwohl Auswahl und Unordnung hier viel größer waren. Ein bestimmtes Regal fesselte Newburys Aufmerksamkeit ganz besonders. Hier, im Hinterzimmer des kleinen Ladens, gab es womöglich die beste Sammlung okkulter und esoterischer Literatur, die sich je unter einem Dach befunden hatte. Diese Bibliothek war weitaus umfangreicher als Newburys eigene, die ja nicht gerade unbedeutend zu nennen war. Er hatte schon viele Stunden hier verbracht, die Regale durchgesehen und die seltenen Bände betrachtet, die Renwick aus irgendwelchen Quellen angesammelt hatte. Es gab Ausgaben alter hermetischer Abhandlungen, die man seit der Plünderung der Bibliothek von Alexandria für verschollen hielt, seltene venezianische Traktate über die Beschwörung böser Geister, Schilderungen arkaner Rituale, die auf die untergegangenen Druidenstämme Preußens zurückgingen, und vieles andere mehr. Es war ein wundervoller Anblick und eines der am besten gehüteten Geheimnisse des ganzen Empire. Im Gegensatz zu den eher langweiligen Wälzern, die vorn im Laden standen, waren diese einzigartigen Werke unverkäuflich. Im Laufe der Zeit hatte Newbury allerdings herausgefunden, dass Renwick ein umgänglicher Kerl war und eine wunderbare Quelle von seltenem, ungewöhnlichem Wissen darstellte, wenn ihm nur die richtige Person die richtige Frage stellte.


  Renwick trat nun ebenfalls ein und zog hinter sich die Tür zu. Einen Moment lang sah er sich abwesend um, dann ging er weiter, schob sich wortlos an Newbury vorbei und setzte einen Kessel auf den kleinen Ofen.


  Newbury betrachtete unterdessen die Tür, die mit allerhand geschnitzten Runen und Schutzzaubern geschmückt war. Einige erkannte er. Die sechsfingrige Hand in einem Kreis etwa sollte Hexen davon abhalten, die Schwelle zu überschreiten. Er schüttelte den Kopf. Wie Renwick war auch dieser Raum voller Widersprüche. Die Produkte moderner Wissenschaft – der Generator, die elektrischen Lichtbögen, das künstliche Auge – passten nicht recht zu den eher übernatürlichen Themen, mit denen sich der Mann sonst befasste. Die Wissenschaft und das Okkulte. Im Grunde hatte Newbury jedoch keine Ahnung, wo das eine aufhörte und das andere begann. Offensichtlich erkundete Renwick dieses Grenzland, und nach den Schutzsymbolen zu urteilen, die er in die Tür, die Wände und den Boden geritzt hatte, ging er kein Risiko ein.


  Renwick wartete, bis das Wasser kochte, dann drehte er sich um und winkte Newbury, sich auf einem Stuhl niederzulassen, auf dem Papiere gestapelt waren. »Setzen Sie sich, Mann. Es könnte eine Weile dauern.«


  Lächelnd nahm Newbury den Kram vom Stuhl und legte ihn ordentlich daneben auf den Boden. Dann hängte er den Mantel über die Lehne, stülpte den Hut über den weißen Porzellankopf, der nebenan auf einem niedrigen Tisch stand und phrenologischen Studien diente, und ließ sich nieder. Renwick trat unterdessen mit einer Zange an seine Destille und nahm den Behälter mit der blubbernden rosafarbenen Flüssigkeit von der Flamme. Ein wenig davon goss er in eine blaue Kaffeetasse, dann stellte er das Gefäß zurück. Er blies sanft über die heiße Flüssigkeit und führte sich einen großen Schluck zu Gemüte. Die leere Tasse stellte er schließlich neben sich auf die Arbeitsﬂäche. Dann wandte er sich an Newbury. »Also gut, Ihre kreischende Mumie.«


  Newbury nickte. Er hatte keine Ahnung, was das rosafarbene Gebräu enthielt, war jedoch sicher, dass neben allem anderen auch eine große Menge Alkohol dabei war. Renwick beobachtete ihn mit einem seltsamen, offenbar erregten Blick. »Nun sagen Sie schon, was haben Sie herausgefunden?«


  Renwicks mechanisches Auge knirschte, als es sich auf den Ermittler der Krone einstellte. Das zweite Auge zuckte nervös. »Ich glaube, ich kenne die Identität Ihres geheimnisvollen toten Mannes. Es war ein Priester, der etwa fünfzehnhundert vor Christus dem Pharao Thutmosis dem Ersten in Theben gedient hat.«


  »Fahren Sie fort.«


  »Sein Name war Khemosiri, der schwarze Osiris. Sie kennen doch die Geschichte des Osiris, Newbury?«


  Der Agent zuckte mit den Achseln. »Die Überlieferung ist mir in groben Zügen bekannt. Aber fahren Sie fort und klären Sie mich auf.« Er lehnte sich an, legte die Finger beider Hände zu einem Spitzdach zusammen und wartete neugierig.


  »Osiris war der König des Totenreichs. Er urteilte über die Verstorbenen, nachdem er den Gott Anubis als Aufseher über das Nachleben abgelöst hatte. Für einen ägyptischen Edelmann war das Leben nach dem Tode überragend wichtig, bot es ihm doch die Möglichkeit, nach dem Dasein in der körperlichen Welt ewig weiterzuleben. Osiris war der Gott, der die Brücke zwischen den beiden Reichen bildete und letztlich über das Schicksal der Menschen entschied. Er sorgte nach der Mumifizierung für die Wiedererweckung der Toten.« Renwick hielt inne, nahm die Zange und schenkte sich noch eine Portion der rosafarbenen Flüssigkeit ein. Während er weitersprach, hielt er die Tasse mit beiden Händen fest. »Osiris war im ägyptischen Pantheon einzigartig. Die Legende besagt, sein Bruder Seth habe ihn ermordet – zuerst ertränkt und dann in dreizehn Stücke geschnitten, die er über ganz Ägypten verstreute. Osiris’ Frau Isis konnte jedoch zwölf Stücke finden und mit einem gesungenen Zauber, den sie von ihrem Vater lernte, den Toten wiedererwecken. So waren die Liebenden wieder vereint und zeugten ihren Sohn Horus. Kurz danach starb Osiris zum zweiten Mal und wurde der König des Totenreichs.«


  »Faszinierend – ein Zauberspruch, der Tote auferstehen lässt. Und worum geht es beim schwarzen Osiris?«


  »Nun, Khemosiri galt lange Zeit als apokryph, eine bloße Fußnote in der Geschichte des Thutmosis. Eine Geschichte, die als Warnung diente, wenn man so will, damit der wichtige Glaube an die Wiedergeburt und das Leben nach dem Tode erhalten bliebe.« Renwick trat an eins seiner hohen Bücherregale, nahm einen verstaubten Katzenschädel herunter, der vor einer ordentlich aufgestellten Reihe von Büchern gelegen hatte, und zog einen in Leder gebundenen Band heraus. Er blätterte ihn zielstrebig durch, fand die Seite, die er gesucht hatte, kam durch den Raum zurück und gab Newbury das Buch. »Da. Dies sind die einzigen zeitgenössischen Verweise auf Khemosiri, die wir heute kennen.«


  Newbury betrachtete das Buch. Die erste Seite zierte ein langes Dokument, das in der Schrift der Priester verfasst war. Die begleitende Fußnote erklärte, es handele sich um die Mitschrift der Verhandlung gegen einen Priester. Das Dokument sei etwa zu Beginn des neunzehnten Jahrhunderts im Grab eines ägyptischen Adligen gefunden worden. Auf der Seite gegenüber war das Schwarz-Weiß-Foto einer alten Papyrusrolle abgedruckt, die – wenngleich stilisiert – offenbar den Querschnitt eines menschlichen Schädels zeigte und möglicherweise eine Art Mumifizierungstechnik beschrieb. Markierungen bezeichneten die Stellen, wo man ein Loch in die Stirn bohren und etwas – vermutlich die Gehirnmasse – mit einem langen, dünnen Werkzeug entfernen konnte. Hieroglyphen erläuterten die bizarre Illustration.


  Newbury gab Renwick das Buch zurück. »Was sagt mir das?«


  »Im Grunde wird einer von Thutmosis’ Priestern angeklagt, weil er sich blasphemisch verhalten hat. Er hat versucht, sein Leben in der physischen Welt zu verlängern und sich dem Urteil des Osiris zu entziehen. Es heißt, er habe ein ›Osirisritual‹ entwickelt, das ihm seine Langlebigkeit sicherte, doch seien alle Aufzeichnungen über das Ritual verloren.« Renwick zuckte mit den Schultern. »Anscheinend hat dieser Priester nicht an die Wiederauferstehung des Geistes geglaubt, oder er wollte seinen irdischen Besitz nicht aufgeben.«


  Newbury lächelte. »Was ist dann passiert? Wie kommen Sie auf die Idee, dass es eine Verbindung gibt zwischen dieser Geschichte und der Mumie, die in Winthrops Esszimmer liegt?«


  »Ah … nun ja, wegen der Strafen, die dem Priester auferlegt wurden, und aufgrund Ihrer Beschreibung des Sargs. Das Dokument hier führt all die schrecklichen Dinge auf, die man getan hat, damit der Priester auf jeden Fall sowohl in der physischen Welt als auch im Jenseits einen vollständigen und sehr realen Tod erlitt. Er wurde im Grunde aus der Geschichte gelöscht.« Renwick hob den Kopf, als der Kessel auf dem Ofen pfiff. Er legte das Buch auf die Armlehne von Newburys Stuhl und holte eine Tasse und ein Sieb. Während er den Tee aufgoss, sprach er weiter. »Zuerst einmal haben sie dem Mann seinen Namen genommen und in seinem Haus, bei seiner Familie und im Tempel alle Hinweise auf ihn getilgt. Sie haben sogar eine königliche Stele zerstört, weil sie den Namen des Priesters trug. Sie ließen keinen Stein auf dem anderen. Ohne Namen durfte eine ägyptische Seele ja nicht ins Jenseits übertreten. Erst nach seinem Tod bezeichneten die anderen den namenlosen Priester als Khemosiri.« Renwick hustete laut und tastete nach seinem Tabaksbeutel, den er schließlich zwischen den Flaschen und Ampullen auf dem Arbeitstisch fand. Er drehte sich eine Zigarette, und als der Tee lange genug gezogen hatte, gab er Newbury die Tasse Earl Grey und klemmte sich die Zigarette in den Mundwinkel. »Als Nächstes hat man ihn dazu verurteilt, lebendig mumifiziert zu werden. Sein Körper sollte als Warnung an alle erhalten bleiben, die womöglich ähnliche Ansichten und Wünsche hegten.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Sie hätten den Gesichtsausdruck sehen sollen, Aldous. Das war sogar für mich etwas Neues. Er muss entsetzlich gelitten haben.«


  »Daran zweiﬂe ich nicht«, meinte Renwick mit ernster Miene. »Wissen Sie, was sie mit den Menschen während der Mumifizierung getan haben?«


  »Die Prozedur ist mir bekannt.« Newbury runzelte die Stirn. »Ich kann mir vorstellen, wie sie ihn zugerichtet haben. Es ist barbarisch.«


  »Hm, ja, aber damit war es noch nicht vorbei. Die Liste ist noch länger. Nachdem der Name des Priesters gelöscht und die Mumifizierung abgeschlossen war, entschied man, einen Fluch auf die Leinentücher zu schreiben, die seinen Körper bedeckten. Er wurde in einem schwarzen und goldenen Sarg bestattet, der seinerseits mit Schutzsprüchen und Warnungen beschriftet wurde. Er sollte an einem unbekannten Ort begraben werden, damit keine Diebe zufällig auf die verﬂuchten Überreste stießen.«


  Newbury beugte sich vor. »Das alles passt hervorragend zu der Beschreibung der Mumie. Ich glaube, Sie haben unseren Mann identifiziert. Wie zum Teufel ist Ihnen das gelungen?«


  Renwick grinste. Das künstliche Auge mit der Glasscheibe schimmerte im kalten elektrischen Licht der Kugel. »Eine halb vergessene Geschichte, mehr war es nicht. Ihr Brief hat eine Erinnerung geweckt. Ich habe das Buch gefunden, die Schrift der Priester gelesen und erkannt, dass Khemosiri Ihr Mann ist.«


  »Ich frage mich, warum Peterson nicht draufgekommen ist.«


  »Was denn, ein Mann im British Museum? Newbury, wie ich schon sagte, ist Khemosiri kaum mehr als eine Fußnote. Er wird in einem obskuren Dokument nur ein einziges Mal erwähnt, und die meisten Forscher würden es als reine Erfindung abtun. Nur Spezialisten wie Sie und ich, die ein großes Interesse am Okkulten haben, messen einer solchen Geschichte überhaupt irgendeine Bedeutung bei, und das noch nicht einmal wegen der historischen Zusammenhänge.«


  Newbury war nicht überzeugt. »Was soll das heißen? Glauben Sie, Khemosiri habe wirklich einen Weg gefunden, das Leben über die natürliche Spanne hinaus zu verlängern?«


  Renwick lachte. »Natürlich nicht. Ich denke aber, er hat es geglaubt, und andere haben wiederum ihm geglaubt. Der Pharao natürlich und die Priester, die ihn auf so grausame Weise sterben ließen. Das ist aber noch nicht alles. Angeblich hatte er ja ein großes Gefolge von Anhängern, die seinen Glauben teilten und ihm bei seinen bizarren Praktiken zur Seite standen. Als die Soldaten sein Haus ausräumten, fanden sie jedoch keine Aufzeichnungen und keine Spur des sogenannten Osirisrituals. Sie fanden nur eine Menge Leichen, die Opfer seiner grausamen rituellen Experimente. Es waren junge Frauen, denen man Löcher in die Schädel gebohrt hatte. Niemand weiß es genau, aber es heißt, seine Anhänger hätten seine Geheimnisse gehütet und seien mit ihm begraben und irgendwo in seiner Grabstätte versteckt worden. Die Anhänger wollten ihn wiedererwecken und Khemosiri ein neues Leben schenken, genau wie auch der ursprüngliche Osiris von seiner geliebten Isis aus dem Totenreich zurückgeholt worden war. Das ist jedoch größtenteils Spekulation und Legende. Wir haben absolut nichts Konkretes in der Hand.«


  »Abgesehen von einer Leiche, die beweist, dass sie ihr Ziel nicht erreicht haben.«


  Renwick lachte. »Allerdings.« Er zog ausgiebig an seiner Zigarette und sah dem Rauch nach, der nach dem Ausatmen träge um ihn wallte. »Das war aber nicht der Punkt, auf den ich hinauswollte.«


  Newbury nickte. »Richtig. Ich kann Ihre Überlegungen nachvollziehen. Wenn es andere gab, die damals an das Ritual glaubten, dann könnte es heute immer noch Anhänger geben.«


  Renwick lächelte zufrieden. »Genau das meine ich. Der Mann, der Lord Winthrop getötet hat, war vielleicht auf der Suche nach den Geheimnissen des Rituals. Ich bezweiﬂe sehr, dass Winthrop eine Vorstellung hatte, was er da gefunden hat.«


  »Nein, das wusste er nicht.« Newbury lehnte sich zurück und stützte das Kinn auf die Faust. Es war unmöglich, Ashfords Motive zu ergründen. Er hatte sich fünf Jahre lang in Sankt Petersburg versteckt, am Leben gehalten von den Maschinen, die Dr.Fabian ihm in den zerstörten Körper gesteckt hatte. War er übergelaufen? Arbeitete er jetzt für die russische Regierung? Oder hatte er die ganze Zeit versucht, einen Weg zu finden, um zu seinem alten Leben zurückzukehren, und sich vor Verzweiflung dem Okkulten zugewandt? Vielleicht glaubte er, das Osirisritual werde seinen Körper irgendwie in den früheren Zustand zurückverwandeln. Die Antworten konnte Newbury nur erfahren, wenn er den Mann fand und festnahm.


  Er blickte Renwick an. »Kennen Sie sonst noch jemanden, der zwischen Winthrops Leiche und der Geschichte von Khemosiri eine Verbindung herstellen könnte?«


  Renwick dachte eine Weile nach, ehe er antwortete. »Nein. Unter anderen Begleitumständen hätte ich vielleicht Sie genannt. Sonst fällt mir niemand ein, jedenfalls nicht in London, der Zugang zu den betreffenden Texten hätte. Auf so etwas stößt man nicht unversehens in einer Fachzeitschrift.« Er hielt inne und klopfte mit den Knöcheln auf seinen Arbeitstisch. »Sie sollten vielleicht mit Wilfred Blake über die Angelegenheit sprechen, denn er hat ja Lord Winthrop auf der Expedition begleitet. Vermutlich kann er Ihnen nicht viel Neues erzählen, aber soweit ich weiß, ist er sehr an mystischen Dingen interessiert.«


  Newbury zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich?« Das warf ein ganz anderes Licht auf den Mann, den er auf der Party mit Winthrop hatte streiten sehen. Vielleicht war sein Alibi doch nicht ganz so wasserdicht, wie es Scotland Yard zunächst erschienen war. Newbury hatte sich am vergangenen Abend von Charles die Adressen aller Expeditionsteilnehmer geben lassen. Er hatte ohnehin schon mit dem Gedanken gespielt, Blake am Nachmittag einen Besuch abzustatten, und nun war offenbar noch ein zweiter guter Grund hinzugekommen. Er trank den Tee aus, beugte sich vor und stellte die leere Tasse und die Untertasse auf den Arbeitstisch. »Danke, Aldous. Sie haben mir sehr geholfen.«


  Der Antiquar kicherte und schnippte die Asche seiner Zigarette achtlos auf den Boden. »Gern geschehen, alter Freund.« Er seufzte. »Es gibt allerdings etwas, das Sie vielleicht für mich tun könnten.«


  »Heraus damit.«


  »Darf ich die Objekte sehen?«


  Newbury lächelte. »Das lässt sich sicherlich einrichten, sobald alle Vorkehrungen für Winthrops Bestattung getroffen sind.«


  Renwick nickte dankbar.


  Newbury stand auf und nahm Mantel und Hut wieder an sich. »Noch einmal vielen Dank, Aldous. Ich finde schon selbst hinaus.«


  Renwick wühlte bereits wieder im Tabaksbeutel, um sich eine neue Zigarette zu drehen. Er blickte nicht einmal auf, als Newbury sich gegen die Kälte draußen wappnete, die Tür hinter sich zuzog und auf die Straße trat.
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  Das Arbury House am Regent’s Park war genau der respektable Wohnsitz eines Mannes der Mittelschicht, in dem Newbury einen erfolgreichen Junggesellen wie Wilfred Blake anzutreffen erwartet hatte. Es war ein großes, strenges Gebäude im georgianischen Stil; gedrungen, mit hohen Schiebefenstern und einem verzierten Eingang. Ein gutes Beispiel, so dachte Newbury, für die unaufdringliche Architektur einer vergangenen Epoche. Heutzutage konnte man sich den neogotischen Grässlichkeiten, die einen an jeder Ecke mit Gargoyles und anderen grotesken Ausfällen behelligten, kaum noch entziehen.


  Einem gewöhnlichen Passanten wäre das Arbury House wie ein großes Stadthaus erschienen, doch bei näherer Betrachtung konnte man erkennen, dass es in eine Reihe kleinerer Wohnungen unterteilt war. Den Schildern konnte Newbury entnehmen, dass Wilfred Blake in der Wohnung Nummer sechs logierte. Der Agent betätigte dreimal energisch den Türklopfer und trat auf die Straße zurück, um auf den Portier zu warten.


  Nach einer Weile klopfte er abermals an. Dieses Mal rief er außerdem: »Hallo?«, doch niemand antwortete. »Ist jemand da?« Achselzuckend betätigte Newbury den Türknauf, der sich tatsächlich drehen ließ. Er stieß die überraschend schwere Tür auf, trat ein und drückte sie hinter sich wieder zu.


  Von außen war das Haus recht beeindruckend erschienen, und für das Innere galt dies umso mehr. Das Foyer war aufwendig eingerichtet und von einer Reihe großer Schiebefenster in der Südwand erhellt. In langen, warmen Balken fiel das Nachmittagslicht herein, Staubkörnchen tanzten chaotisch in der Luft. Der Boden war mit schwarzen und weißen Minton-Fliesen ausgelegt, eine breite Treppe führte nach oben. Es war überraschend still, wenn man von den leisen Tönen einer Violine absah, auf der irgendwo im Haus jemand übte. Ein Türsteher war weit und breit nicht zu entdecken.


  Newbury sah sich um. Dort ging es zum Keller hinunter, da drüben waren die Türen der Wohnungen eins bis fünf. Blake wohnte anscheinend im ersten Stock. Bewundernd betrachtete er die an der Wand aufgereihten Portraits, während er die Treppe hinaufstieg. Die abgebildeten Personen gehörten offenbar der Familie des Besitzers an, und die Ahnenreihe reichte sicherlich Jahrhunderte zurück. Unheilvolle Blicke verfolgten ihn, als seine Schritte auf der Marmortreppe hallten.


  Der Treppenabsatz im ersten Stock war ein Spiegelbild der Eingangshalle. Die Treppe führte weiter empor zum zweiten Stock. Eine Reihe von Türen, die alle in Königsblau lackiert waren, ließ vermuten, dass die Aufteilung der Räumlichkeiten jener des Erdgeschosses entsprach. Newbury näherte sich der Tür mit der in Messing ausgeführten Sechs. Ein paar Schritte davor blieb er jedoch wie angewurzelt stehen. Aus diesem Winkel konnte er erkennen, dass die Tür einen Spalt offen stand. Er huschte auf Zehenspitzen hinüber, um nicht gehört zu werden. Direkt vor der Schwelle blieb er auf dem Flur stehen. Die Tür stand nur eine Handbreit auf, doch das reichte aus, um Newbury zögern zu lassen. Warum sollte Blake die Tür derart ungesichert lassen? Newbury beugte sich vor und lauschte. Drinnen bewegte sich jemand, raschelte mit Papieren und öffnete Schubladen.


  Ob jemand in Blakes Wohnung eingebrochen war? Newbury musste Vorsicht walten lassen. Er war unbewaffnet und allein und hatte niemandem gesagt, wohin er an diesem Nachmittag gehen wollte. Nun hatte er sich in eine schwierige Lage gebracht und verfügte nur über seine Gewitztheit, um heil herauszukommen.


  Auf einmal strich ein Schwall kalter Luft durch den Flur. Newbury zog sich von der Tür zurück und blickte nach links. Auf der anderen Seite des Treppenabsatzes, hinter der Reihe von Türen, die zu den anderen Wohnungen auf dieser Etage führten, war ein großes Fenster eingelassen. Vermutlich blickte es zur Rückseite des Hauses auf eine Nebenstraße hinaus. Der Vorhang wallte kräftig in der Zugluft. Also hatte jemand das Schiebefenster hochgeschoben.


  Vorsichtig, um ja kein Geräusch zu machen, schlich Newbury hinüber und betrachtete den Fensterrahmen und die Fensterbank, während er die Gardine mit der rechten Hand abhielt. Es war viel zu kalt, als dass jemand das Fenster der frischen Luft wegen geöffnet hätte. Er fuhr mit der linken Hand über den Rahmen und suchte nach Anzeichen, ob es von außen aufgebrochen worden war, doch der Riegel war intakt.


  Er hielt den Hut fest, damit die Böen ihn nicht vom Kopf reißen konnten, und beugte sich aus dem Fenster. Zu seiner Überraschung ging es draußen nicht sehr tief hinab, nur wenig mehr als eine Mannshöhe. Dort unten lag eine kleine Dachterrasse, die zu den tiefer gelegenen Wohnungen gehörte. Jenseits davon standen weitere einstöckige Häuser, zwischen denen schmale Gassen verliefen. Falls jemand das Fenster als Fluchtweg oder sogar als Zugang benutzen wollte, war es nicht schwer, von der Terrasse aus auf die benachbarten Dächer und von dort aus in die relative Anonymität der Nebenstraßen am Regent’s Park zu gelangen. Er überlegte, ob er hinabklettern und sich umsehen sollte, doch andererseits schnüffelte in der Wohnung immer noch ein Einbrecher herum, den er nicht einfach so davonkommen lassen wollte. Das Fenster konnte warten. Höchstwahrscheinlich hatte es ohnehin derjenige geöffnet – sofern es sich nicht um Blake handelte–, der sich in der Wohnung befand.


  Newbury huschte zur Tür der Wohnung Nummer sechs zurück. Er sammelte seinen ganzen Mut, stieß die Tür sachte auf und hoffte, die Scharniere würden nicht quietschen und seine Gegenwart dem Eindringling verraten. Unwillkürlich hatte er sogar den Atem angehalten, um ja kein Geräusch zu machen. Die Tür stockte ein wenig auf dem dicken bordeauxroten Teppich auf der anderen Seite, doch Newbury konnte sich durchzwängen und eintreten.


  Die Wohnung war offenbar gut möbliert und sauber. Von dem Flur gingen drei Zimmer ab, direkt hinter der Tür stand ein kleiner Tisch, auf dem zahlreiche ungeöffnete Briefe lagen. Vor allem fiel Newbury jedoch der Gestank auf. Ein durchdringender Geruch nach verwesendem Fleisch und Fäulnis erfüllte die Luft, beleidigte die Nase und ließ vor Übelkeit die Galle in die Kehle hochsteigen. Die Quelle war unverkennbar: Ashford. Er musste der Eindringling sein, der sich in dem anderen Raum befand.


  Newbury tastete sich durch den Flur und hielt sich dabei dicht an der Wand. Ein Stück weit konnte er in den Raum am anderen Ende des Flurs spähen. Anscheinend war es die Küche. Er hielt inne und lauschte. Es war unverkennbar, dass gleich im nächsten Raum, vor dem Newbury stand – wahrscheinlich war es der Salon–, irgendjemand Blakes Habseligkeiten durchwühlte.


  Der Agent der Krone wechselte auf die andere Seite des Flurs, bis er vor der Tür des Salons, aber mit dem Rücken zur schützenden Wand stand. Er schlich noch etwas näher, um durch die offene Tür in den Raum zu lugen. Die hintere Hälfte konnte er von seinem Standort aus gut überblicken. Dort war der wuchtige, schlichte Kamin, in dem kein Feuer brannte. Auf dem Sims standen Fotografien und kleine Statuen. Wilfred Blakes blutiger Leichnam lag ausgestreckt auf dem Boden.


  Newbury hätte beinahe laut gekeucht. Blake trug einen schwarzen Abendanzug und ein weißes Hemd, auf dem schmutzig rotes Blut geronnen war. Noch mehr Blut hatte sich in einer Lache unter dem Kopf gesammelt und klebte in den Haaren. Das Gesicht war zur Tür gedreht, sodass Newbury den geöffneten, stummen Mund und die trüben, verdrehten Augen erkennen konnte. Man hatte ihm mit einer stumpfen Klinge die Kehle durchgeschnitten. Rings um den Toten waren Dokumente und alte ägyptische Artefakte verstreut, die der Mörder während seiner hektischen Suche einfach hatte zu Boden fallen lassen. Dieses Mal, überlegte Newbury, war wohl nicht genug Zeit gewesen, um den Toten ebenso zeremoniell abzulegen wie Winthrop.


  Newburys Zorn erwachte. Die Person auf der anderen Seite – es konnte nur Ashford sein – schritt hin und her. Nach der kurzen ersten Begegnung mit dem Mann wusste er, dass der Abtrünnige über große Kräfte verfügte. Andererseits hatte Newbury das Überraschungsmoment auf seiner Seite. Hoffentlich war das auch genug. Er hatte keine Ahnung, mit welchen Mitteln Dr.Fabian Ashfords wiedererweckten Körper verstärkt hatte, aber das würde er ja gleich herausfinden.


  Leise nahm Newbury den Hut ab und legte ihn neben sich auf den Boden. Er drehte den Kopf und lockerte die Schultermuskeln. Dann, bevor er es sich noch einmal anders überlegen konnte, stieß er sich von der Wand ab, stürzte in den Salon und wollte Ashford in einem Kampf stellen, bei dem es höchstwahrscheinlich um Leben und Tod gehen würde.
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  Wie zu dieser Nachmittagsstunde üblich, herrschte auf den Straßen Sohos dichter Verkehr. Veronica ging von der Bushaltestelle zum Archibald Theatre. An diesem Tag trug sie eine elegante malvenfarbene Jacke, einen passenden Hosenrock und eine weiße Bluse. Die Haare hatte sie unter einem kleinen malvenfarbenen Hut festgesteckt, der ihr Kostüm vervollständigte. Sie hatte die Angehörigen von Miss Rebecca Irlam besucht, der zuletzt als vermisst gemeldeten Frau, und zwei Stunden lang die Mutter getröstet und nach Informationen geforscht, die ihr helfen könnten, den Entführer und das Opfer zu finden. Wie nicht anders zu erwarten, hatte sie nicht viele Einzelheiten erfahren. Alles, was die Mutter ihr erzählte, passte jedoch zu dem Polizeibericht, dessen Kopie Veronica sich mit der Hilfe eines jungen Schützlings von Sir Charles beschafft hatte. Manchmal war es durchaus von Vorteil, eine attraktive junge Frau zu sein.


  Die Vermisste hatte am vergangenen Abend die Vorstellung des geheimnisvollen Alfonso besucht, mit ihrem Verlobten zwei Plätze im Parkett belegt und die Darbietung genossen. Das letzte Mal hatte man sie gesehen, als sie sich für das Finale des Auftritts als Freiwillige gemeldet hatte. Sie war auf die Bühne gestiegen, und der Zauberkünstler hatte sie verschwinden lassen. Alles entsprach dem, was Veronica und Newbury Anfang der Woche selbst beobachtet hatten. Allerdings gab es einen gravierenden Unterschied. Dieses Mal war die junge Frau nach der Vorstellung nicht nach Hause zurückgekehrt. Ihre Familie und ihr Verlobter hatten sie stundenlang voller Sorge gesucht, aber keine Spur von ihr finden können. Schließlich hatten sie die Polizei gerufen, die Alfonso zum Verhör mitgenommen hatte. Eine ﬂüchtige Durchsuchung des Theaters hatte jedoch keinerlei Spuren ergeben. Alfonso hatte den Beamten von Scotland Yard versichert, er sorge stets dafür, dass die betreffenden Frauen mit einer Droschke nach Hause fahren konnten, wie er es auch Veronica und Newbury zuvor schon erklärt hatte. Ohne Beweise konnte man ihm nichts anhaben.


  Veronica sah die Sache dagegen etwas anders. Sie vermutete schon seit geraumer Zeit, dass es zwischen den Vorgängen während der Darbietung und dem Verschwinden von Miss Rebecca Irlam sowie einer Reihe anderer Frauen in den Home Counties, in denen Alfonso als Zauberkünstler gastiert hatte, eine Verbindung gab.


  Veronica war allein nach Soho gefahren, obwohl Sir Maurice sich eindringlich dagegen ausgesprochen hatte. Ihr war klar, dass sie sich auf ein gefährliches Spiel einließ und zumindest riskierte, ihre wahre Identität zu enthüllen. Nicht zum ersten Mal wünschte sie sich, Sir Maurice die Wahrheit sagen zu können. Auch sie diente Ihrer Majestät, der Königin Victoria, als Agentin und war natürlich fähig, einen Fall auf eigene Faust zu lösen. Die Risiken waren ihr durchaus bewusst, und sie hielt es nicht für übermäßig gefährlich, Alfonso allein zur Rede zu stellen. Falls er Schwierigkeiten machte, besaß sie auf jeden Fall die nötigen Mittel und Wege, ihn auszuschalten und die Polizei zu rufen.


  Es kam natürlich nicht infrage, all das Sir Maurice zu erzählen. Ihre Majestät hatte es ausdrücklich untersagt, und außerdem konnte sie nicht einmal behaupten, ihre Pﬂichten der Krone gegenüber in vollem Umfang zu erfüllen. Immerhin bestand ihre wichtigste Aufgabe darin, Sir Maurice im Auge zu behalten. Nun hatte sie sich jedoch mit ganzer Kraft auf das Rätsel der vermissten Frauen gestürzt. Irgendetwas an diesem Fall, irgendetwas an der Art und Weise, wie die Frauen aus ihrem Alltagsleben gerissen worden waren, berührte sie sehr. Nicht nur das, sie verspürte das dringende Bedürfnis, diesen jungen Opfern Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Die Polizei schien sich kaum für ein paar vermisste Mädchen aus den Armenvierteln zu interessieren, und obwohl Veronica Sir Charles gegenüber ihre Gefühle klar zum Ausdruck gebracht hatte, sah sie sich von vielen Polizisten, die sie um Hilfe bat, geringschätzig behandelt. Ihr kochte das Blut, wenn sie nur daran dachte.


  Vielleicht erinnerte sie das Los dieser vermissten Frauen auch ein wenig an ihre Schwester Amelia, die blutjung aus dem Kreis der Familie gerissen und in eine Reihe öder Sanatorien gesteckt worden war, wo sie in Einsamkeit leiden musste. Vielleicht war dies Veronicas wahrer Beweggrund, sich so sehr auf die vermissten Frauen zu konzentrieren. Zugleich erkannte sie aber auch, dass die Polizei auf der Stelle trat. Sir Charles war mit Winthrop beschäftigt, Sir Maurice half ihm dabei, und sie konnte nichts tun, außer weiterzumachen. Hoffentlich konnte sie den Fall lösen, ehe noch weitere Frauen in die Fänge des zwielichtigen Zauberers gerieten und verschwanden. Natürlich schmerzte es sie, Newbury hintergehen zu müssen, und ihr war klar, dass dies einen Keil zwischen sie treiben würde. Sie würden einander nicht mehr offen in die Augen blicken können, doch einen anderen Weg gab es wohl nicht. Eines Tages würde die Wahrheit ans Licht kommen. Sie konnte nur hoffen, dass Sir Maurice dann nicht jegliches Vertrauen zu ihr verlor oder sie sogar fortstieß. Das würde sie nicht ertragen, er war ihr viel zu sehr ans Herz gewachsen. Außerdem, so redete sie sich ein, handelte sie ja nur in seinem eigenen, besten Interesse – und zugleich im Interesse des Empire–, auch wenn sie im Hinterkopf genau wusste, dass Sir Maurice es anders sehen würde. Es war ein Verrat. Ein äußerst wohlwollender zwar, aber dennoch ein Verrat.


  Sie schob diese Gedanken beiseite, als sie sich dem Theater näherte. Sofort wurde ihr klar, dass es geschlossen war. In den Schaukästen hingen Zettel, die alle angehenden Besucher darüber informierten, dass die Abendvorstellung ausfallen würde. Nicht einmal im Vorraum brannten die Lampen. Mit gerunzelter Stirn rüttelte Veronica an der Tür. Zu ihrer Überraschung war sie nicht versperrt. Sie blickte sich noch einmal nach links und rechts um und wagte sich ins düstere Foyer. Der Portier war weit und breit nicht zu sehen, die Kioske und Kartenschalter an den Seitenwänden der Lobby waren verlassen. Wie der Rest des heruntergekommenen Theaters war auch das Foyer einst ein prachtvoller Raum und der erlauchtesten Gäste würdig gewesen. Der Boden war mit strahlend weißem Marmor ausgelegt, der inzwischen jedoch mit einer Patina aus Staub und Dreck von unzähligen derben Schuhen überzogen war. Hohe korinthische Säulen ﬂankierten stolz den Durchgang in den Theatersaal. Links lagen die Kartenschalter im Dunklen, die Rollläden waren herabgelassen und verdeckten die Scheiben. Rechts gab es eine Reihe kleiner Kioske, wo die hungrigen Besucher Speisen und Getränke erstehen konnten. Auch sie standen stumm wie verlassene kleine Inseln im Zwielicht.


  Veronica holte tief Luft. Beinahe hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht und das Theater wieder verlassen, da sie nicht damit rechnete, jemanden anzutreffen. Auf einmal aber hörte sie aus dem Theatersaal ein mehrfaches leises Klirren. Vielleicht bestand doch noch Hoffnung, Alfonso zu finden und zur Rede zu stellen, ehe der Tag vorüber war, denn sobald auch er irgendwie verschwunden war, würde die Fährte rasch erkalten.


  Leise, um diejenigen, die im Hauptraum arbeiteten, nicht zu stören, näherte Veronica sich dem Zugang zum Parkett. Sie zog den schweren Samtvorhang zur Seite und spähte zur schwach beleuchteten Bühne. Die Dunkelheit kam ihr fast körperlich greifbar vor, sie hatte etwas Bedrückendes. Die leeren Logen und Sitze erstreckten sich vor ihr wie ein erstarrtes Meer. Sie schauderte. Das einzige Lebewesen war ein Mann, Alfonso selbst, der im grellen Schein einer elektrischen Lampe auf der Bühne stand. Er machte eine frustrierte Miene, während er immer wieder versuchte, ein Schwert in seinen umgedrehten Hut zu stoßen. Offensichtlich probte er eine neue Illusion.


  Veronica blieb hinten im Schatten stehen und beobachtete den Zauberkünstler. Unwillkürlich hielt sie den Atem an. Alfonso versuchte es ein weiteres Mal. Sein Zylinder stand umgekehrt auf einem kleinen runden Tisch mitten auf der Bühne. Veronica konnte zwischen den drei Holzbeinen hindurchblicken. Darunter schien sich nichts zu befinden, obwohl sie sicher war, dass der Tisch auf irgendeine Weise manipuliert war. Alfonso hob ein Schwert, setzte die Spitze ins Innere des Huts und stieß sie energisch abwärts. Dieses Mal schien es zu gelingen. Die Klinge glitt in den Hut hinein, bis nur noch das Heft, das Alfonso weiter festhielt, oben herausragte. Die Klinge selbst war jedoch verschwunden und hatte, soweit Veronica es beurteilen konnte, auch nicht die Tischplatte durchbohrt. Zwischen den Beinen des Tischchens ragte jedenfalls nichts hervor. Veronica fand, dass es eine wundervolle Illusion war. Ob es eine zusammenschiebbare Klinge oder, wie sie zuerst vermutet hatte, eine Täuschung mithilfe des Lichts war, vermochte sie nicht zu sagen. Wahrscheinlich war die Klinge durch einen Spalt im Tisch gefahren und vom Zuschauerraum aus nicht mehr zu sehen.


  Alfonso trat zurück und rieb sich mit der Hand über das Kinn, während er lächelnd sein Werk begutachtete. Veronica ergriff die Gelegenheit, nach vorn zu gehen. Sie gab sich keine Mühe, sich heimlich zu nähern, sondern stieg die Treppe im hinteren Teil des Zuschauerraums hinab und ging an den Sitzreihen entlang, wobei ihre Schritte laut auf dem Holzboden pochten. Alfonso drehte sich um und betrachtete sie überrascht. Offensichtlich hatte er nicht mit Besuchern gerechnet. Äußerlich völlig ruhig brachte Veronica sich in Erinnerung. »Guten Tag, Mister Alfonso. Ich bin Miss Veronica Hobbes. Vielleicht entsinnen Sie sich, dass wir uns Anfang der Woche schon einmal begegnet sind.«


  Alfonso kniff die Augen zusammen und musterte Veronica geringschätzig. »Ja, ich erinnere mich durchaus. Anscheinend haben Sie sich aber heute Abend die Mühe ganz vergebens gemacht, denn das Theater ist geschlossen. Ich muss Sie leider bitten zu gehen.«


  Veronica lächelte. »Ah ja. Ich fürchte, ganz so einfach ist es nicht. In Bezug auf Miss Rebecca Irlam habe ich noch einige Fragen an Sie.«


  »In Bezug auf wen?« Alfonso runzelte die Stirn, und dann nickte er, als dämmerte es ihm erst mit Verspätung. »Ja, richtig, das Mädchen, das gestern Abend auf dem Heimweg vom Theater verschwunden ist. Eine traurige Sache. Ich habe der Polizei allerdings schon alle Informationen gegeben, die ich hatte.« Er winkte abwehrend. »Sie werden hoffentlich verstehen, dass ich ein viel beschäftigter Mann bin. Wenn ich Sie nun bitten dürfte, das Theater zu verlassen…« Er kehrte ihr den Rücken zu und betrachtete den Schwertgriff, der immer noch aus dem Hut hervorragte.


  So einfach ließ Veronica sich nicht abwimmeln. Ihr Blick war hart, die Augen glänzten im grellen elektrischen Licht, als sie die kleine Treppe zur Bühne hinaufstieg. Bei ihrem ersten Besuch hatte sie gar nicht bemerkt, wie hoch die Bühne eigentlich war. Sie betrachtete den Zauberkünstler, das Kinn energisch vorgeschoben. Ihr Blut kochte. »Mister Alfonso, aus welchem Grund wurde die für heute Abend angesetzte Vorstellung abgesagt? Ich nehme doch an, dass Ihnen damit beträchtliche Einnahmen entgehen. Wollen Sie etwa Ihr Gastspiel im Archibald Theatre vorzeitig beenden? Bislang war es doch anscheinend ein glänzender Erfolg.«


  Alfonso wirkte etwas verlegen. »So ungefähr«, murmelte er leise. Veronica trat näher an ihn heran. »Hören Sie, Miss Hobbes, ich versichere Ihnen, dass ich nichts mit dem Verschwinden des Mädchens zu tun habe!« Er war jetzt ausgesprochen nervös.


  »Ah, dann haben Sie das Mädchen gestern Abend gar nicht auf der Bühne verschwinden lassen?«


  Allmählich regte er sich auf. »Nicht dieses Verschwinden, das meinte ich doch nicht. Dasjenige, das sich später ereignet hat, nachdem sie das Theater verlassen hatte.«


  »Mir scheint, Sie wollen Haare spalten.« Veronica stemmte die Hände in die Hüften. »Mister Alfonso – oder wie Sie auch heißen–, ich würde doch annehmen, dass das genaue Gegenteil wahr ist. Meiner Ansicht nach haben Sie eine ganze Menge mit dem Verschwinden der Miss Rebecca Irlam und einer Reihe weiterer junger Frauen zu tun, als da wären Miss Cordelia Fletcher, Miss Jane Eyles oder auch Miss Sophia Caithness. Diese Frauen haben Sie in verschiedenen Städten in den ganzen Home Counties verschwinden lassen, bevor Sie mit Ihrer illusionistischen Darbietung in die Hauptstadt gekommen sind. Können wir die Verstellung jetzt bitte aufgeben, Mister Alfonso?«


  Der Zauberkünstler war sichtlich betroffen. Er wich vor Veronica zurück. »Hören Sie, ich muss Sie wirklich bitten, jetzt zu gehen. Ich fürchte, ich kann Ihnen bei Ihren Erkundigungen nicht behilflich sein.« Veronica war klar, dass sie ihn in die Enge getrieben hatte. Sein Blick war schuldbewusst, und die Panik, die ihn auf einmal erfasste, war unverkennbar. »Sie waren doch neulich selbst hier, Miss Hobbes. Sie haben eine junge Dame auf der Bühne verschwinden sehen und konnten sich nach der Vorstellung vergewissern, dass sie wohlauf war. Ist sie denn nicht wohlbehalten und unversehrt nach Hause zurückgekehrt?«


  Veronica lächelte. »Ja, und das ist das Raffinierte daran. Sie verschwinden nicht alle. Das wäre auch viel zu offensichtlich, und so dumm sind Sie nicht. Viele junge Frauen haben Ihnen bei dieser Nummer assistiert und sind vor einem großen Publikum verschwunden. Und Sie haben viele von ihnen wieder freigelassen, um jeden Verdacht zu zerstreuen.« Sie hielt inne. »Was suchen Sie eigentlich? Was bewegt sie, die eine Frau als Opfer auszuwählen und die andere laufen zu lassen?«


  Alfonso blickte nervös hin und her und war nicht sicher, wie er darauf reagieren sollte. Er wich zurück und stolperte, als er mit den Kniekehlen gegen das große Holzregal prallte, in dem die Schwerter steckten, die er bei seinem Auftritt verwendete. Als das Regal mit lautem Getöse umfiel, zuckte er zusammen und betrachtete das Durcheinander vor seinen Füßen. Dann erkannte er wohl, dass ihm kaum noch ein anderer Ausweg blieb, schnappte sich ein Schwert und ging geduckt zum Angriff über. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, ließ er einen kräftigen Hieb auf Veronica los.


  Die junge Frau reagierte schnell. Sie war für solche Situationen ausgebildet und sprang zurück, um der Schwertspitze auszuweichen, die in einem weiten Bogen an ihr vorbeisauste und ihren Oberkörper nur knapp verfehlte. Alfonso grinste. Er stach zu, und Veronica entzog sich mit einer raschen Drehung. Der Stoß erreichte sie nicht. In diesem Moment erkannte sie, dass Alfonso kein geübter Kämpfer war. Es mangelte ihm an Geschicklichkeit und Selbstvertrauen. Sie trat vor, packte Alfonsos vorgestreckten Arm mit der rechten Hand und verdrehte ihn rasch. Der Mann stieß einen Schmerzensschrei aus und ließ das Schwert fallen, das laut klappernd auf dem Boden landete. Dann stieß sie mit der linken Hand zu und traf sein Kinn. Er taumelte zurück, doch Veronica, die den Schwertarm weiter festgehalten hatte, ließ ihn nicht entkommen und schlug ihn ein zweites Mal ins Gesicht. Der Magier geriet endgültig in Panik und erkannte offenbar, dass er um sein nacktes Leben kämpfte. Wenn Veronica ihm eine Verbindung zu den verschwundenen Frauen nachweisen konnte – woran sie nicht zweifelte–, würde Alfonso bald in einer engen Seilschlinge baumeln.


  Der Zauberkünstler trat heftig nach Veronicas Füßen und wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Der Tritt traf ihre Knöchel, doch sie war gewandt und strauchelte nicht. Tänzelnd wich sie aus, ließ seinen Arm los und zuckte nur ein wenig zusammen, weil die Stelle, wo er sie getroffen hatte, wehtat. Sie behielt Alfonso ständig im Auge und versuchte, seine nächsten Manöver vorherzusehen. Seine Haltung hatte sich verändert. Er wirkte jetzt verzweifelt und wild wie ein in die Enge getriebenes Tier. Den Mund hatte er zu einem höhnischen Grinsen verzogen, die dunklen Augen schienen sie förmlich zu durchbohren, als sie seinen Blick erwiderte. Schaudernd sprang Veronica wieder nach vorn und verpasste dem Mann einen Kinnhaken. Sie war schnell und traf das Ziel, er hatte nicht einmal Zeit zu reagieren. Der wuchtige Schlag riss seinen Kopf herum. Aus den aufgeplatzten Lippen rann ihm das Blut über das Kinn.


  Veronica wich zurück. Ihr war klar, dass sie ihn rasch ausschalten musste. Es galt, ihn kampfunfähig zu machen, damit sie die Polizei rufen konnte. So schnell gab Alfonso jedoch nicht auf. Wie ein in die Enge getriebener Bär schlug er um sich und hackte mit den zu Krallen gekrümmten Fingern nach ihrem Gesicht. Die Nägel trafen schmerzhaft ihre Wange. Sie keuchte vor Schmerzen, als er ihr blutige Striemen durch das Gesicht zog. Sofort schlug sie seine Arme weg und versetzte ihm einen Tritt, um ihn auf Abstand zu halten. Wenn er ihr zu nahe kam, konnte er sie möglicherweise doch noch überwältigen. Sie traf ihn voll am Oberschenkel, und er kippte zurück, krümmte sich und ﬂuchte laut. »Du verdammte Hure!«


  Veronica ging auf ihn los, solange er hinkte und sich noch nicht von dem Tritt gegen das Bein erholt hatte. Sie verpasste ihm einen kräftigen Faustschlag in den Bauch. Er krümmte sich und schnaufte, weil ihm der Hieb die Luft aus den Lungen getrieben hatte. Fast machte er eine Verbeugung vor ihr, als er sich die Hände auf den Bauch presste. Veronica ergriff die Gelegenheit. Sie packte am Hinterkopf sein zottiges Haar und zog das Knie hoch. Mit einem üblen Knirschen brach seine Nase, dunkelrotes Blut spritzte in die Luft und verschmutzte auch ihren Hosenrock. Alfonso stieß einen jämmerlichen Klagelaut aus und ging zu Boden. Er keuchte schwer, spuckte Blut und betastete sein ramponiertes Gesicht. Veronica trat zurück und betrachtete den armen Wicht. Alfonso blickte zu ihr hoch und kicherte irre.


  »Was? Was ist los?« Der unverhoffte Ausbruch beunruhigte Veronica sehr. Er antwortete jedoch nicht, sondern lachte nur noch lauter. Daraus konnte sie nur den Schluss ziehen, dass er unter der Belastung den Verstand verloren hatte. Sie sah sich nach einem Strick oder einem Stück Stoff um, mit dem sie ihn fesseln konnte, während sie die Polizei rief. Sie trat zu dem runden Tisch mitten auf der Bühne, wo Alfonsos umgedrehter Hut und das Schwert an Ort und Stelle geblieben waren. Das völlig unpassende Kichern wurde immer schriller, bis sie das Gefühl hatte, auf ihrem Rücken krabbelten Insekten auf und ab, oder als zöge jemand kreischende Fingernägel über eine trockene Schiefertafel. Sie schauderte. Trotzdem, sie hatte ihn endlich erwischt, und sobald sie ihn gefesselt und der Polizei übergeben hätte, wäre es vorbei. Keine vermissten Frauen mehr.


  Sie betrachtete den Hut und vergewisserte sich hin und wieder, dass Alfonso nicht doch noch die Flucht ergriff, wenn sie gerade nicht hinschaute. Er hielt sich immer noch das blutende Gesicht, funkelte sie dabei aber böse und fast erwartungsvoll an. Sie hatte das Gefühl, dass ihr etwas entging. Auf einmal warf er sich nach rechts und drosch die Handkante fest auf die Holzbühne. Anscheinend hatte er einen Auslöser betätigt, denn zu Veronicas Erstaunen gab der Boden unter ihr nach, und bevor sie reagieren konnte – sie schaffte es nicht einmal mehr, die Arme auszustrecken und sich festzuhalten–, stürzte sie hinab.


  Sie landete hart, ihre Beine gaben nach. Über ihr schloss sich die Falltür in der Bühne, durch die sie gestürzt war. Um sie war es stockfinster, oben hörte sie Alfonsos irres Lachen durch den Zuschauerraum hallen. Veronica tastete die Umgebung ab. Sie befand sich in einer sargähnlichen Kiste aus grobem, unbehandeltem Holz, aus dem sich Splitter lösten, sobald sie frustriert und ängstlich dagegenklopfte. Sie schlug rundherum um sich und versuchte, einen Fluchtweg zu finden oder die Kiste umzuwerfen, doch sie gab nicht nach. Über ihr war der Mechanismus längst wieder eingerastet, und sosehr sie es auch versuchte, von innen bekam sie die Klappe nicht mehr auf. Sie saß in der Falle.


  Mit Tritten überprüfte sie den Boden und bemerkte, dass etwas unter ihr lag. Sie bückte sich, so gut es in dem engen Raum möglich war. Stoff. Bündel von schwerem Stoff. Im Dunkeln runzelte sie die Stirn. Dann erkannte sie voller Panik, worum es sich wirklich handelte. Die Lappen waren mit Chloroform getränkt. Der widerlich süße Geruch des Mittels war unverkennbar. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Dämpfe sie betäubten.


  Unter der Kiste knarrte etwas, sie erbebte, und Veronica spürte Erschütterungen. Sie kippte zu einer Seite, als sich ihr Gefängnis in Bewegung setzte. Offenbar ging es noch weiter abwärts. Anscheinend ruhte der Behälter auf einem Fahrgestell, das sich durch ihr Gewicht in Bewegung gesetzt hatte. Dieser Mechanismus hatte es Alfonso ermöglicht, die Frauen während seines Auftritts verschwinden zu lassen. Das Chloroform erklärte auch, warum die Frauen, die freigelassen wurden, so benommen und desorientiert waren. Und die Frauen, die nicht mehr freikamen … Veronica dachte lieber nicht weiter darüber nach.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie noch tun konnte. Sie steckte unter der Bühne in einer engen Holzkiste, die sie unweigerlich zu einem unbekannten Ziel beförderte, wo vermutlich Alfonso auf sie wartete. Seine Motive waren ihr immer noch nicht recht klar. Dieses Mal war jedoch niemand da, der sie retten konnte. Sie verﬂuchte sich selbst, weil sie nicht auf Sir Maurice gehört hatte. Niemand wusste, dass sie hier war. Sie musste den Tatsachen ins Gesicht sehen. Ihr lief die Zeit davon. Wenn sie nicht bald einen Ausweg fand, würde sie höchstwahrscheinlich in dem Sarg sterben, sofern sie nicht noch etwas viel Schlimmeres erlitt. Sie rief und wusste doch, dass es sinnlos war. Der einzige Mensch, der sie hören konnte, war der Mann, der sie gefangen hatte.


  Der Blumenduft des Chloroforms wurde unerträglich, Veronicas Sinne trübten sich. Sie musste dagegen ankämpfen, sie durfte auf keinen Fall ohnmächtig werden, ganz egal, was geschah. Wer konnte schon sagen, was Alfonso mit ihr vorhatte! Keuchend holte sie Luft. Doch in dieser Situation war ihr Schicksal unausweichlich. Der Sarg glitt langsam weiter nach unten.


  Bald darauf umfing sie die Dunkelheit.
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  Newbury schoss um die Ecke in Blakes Salon und erwartete auf einen großen Mann in einem dicken schwarzen Mantel zu treffen. Stattdessen stieß er auf einen jüngeren, zierlicheren Kerl, der eine braune Cordjacke und Hosen trug. Der Mann drehte sich erschrocken um, als Newbury hereinplatzte.


  »Ah, Sir Maurice! Gott sei Dank, dass Sie hier sind. Ich wollte gerade die Polizei rufen.«


  »Purefoy! Was, zum Teufel …« Newbury ließ die Fäuste sinken, aber nur ein Stückchen. Sein Blick fiel auf die mit Blut bespritzte Leiche auf dem Boden, dann wandte er sich wieder an den jungen Reporter.


  »Ich kann das erklären«, sagte Purefoy sichtlich verlegen.


  Newbury betrachtete ihn. Ob der junge Mann irgendwie mit den Morden zu tun hatte? Das hielt er zwar für unwahrscheinlich, doch dies war bereits das zweite Mal, dass er Purefoy an einem Tatort begegnete. Worin bestand dessen Verbindung zu den Toten? In diesem Moment konnte Newbury eine Beteiligung des Reporters jedenfalls nicht völlig ausschließen. Er hoffte aber, dass es nur der Instinkt des Journalisten gewesen war, der Purefoy zu den Tatorten geführt hatte.


  Jedenfalls gab es Fragen, die beantwortet werden mussten. »Mister Purefoy, das ist bereits das zweite Mal, dass wir uns unter nicht eben erfreulichen Begleitumständen begegnen. Ich glaube, wir müssen uns noch einmal eingehend unterhalten.« Purefoy nickte ernst und betreten. »Also erklären Sie mir, was Sie in der Wohnung eines Ermordeten zu suchen haben und warum Sie seine Habseligkeiten durchwühlen.«


  Purefoy legte den Papierstapel, den er festgehalten hatte, auf den Palisanderschreibtisch an der hinteren Wand und durchquerte den Raum, bis er vor Newbury stand. Überall war Blakes Besitz verstreut, von schönen Antiquitäten bis zu alten Ausgaben der Times.


  »Haben Sie dieses Durcheinander angerichtet?«


  »Nein! Ganz und gar nicht. Es war schon so, als ich die Wohnung betreten habe. Der Mörder hat anscheinend etwas gesucht, genau wie bei Lord Winthrop.«


  Newbury seufzte. »Hm. Immer mit der Ruhe. Sie ziehen voreilige Schlussfolgerungen.«


  »Was für Schlussfolgerungen?«, fragte Purefoy verwirrt.


  »Dass derjenige, der Lord Winthrop ermordet hat, derselbe ist, der auch für dies hier verantwortlich ist.« Er verzog das Gesicht, als er auf Blakes Leichnam hinabblickte, der nur ein paar Schritte vor ihm lag. Er räusperte sich und überlegte. »Nun erzählen Sie mal, was hatten Sie hier zu suchen?«


  »Ich wollte Wilfred Blake wegen der Expedition interviewen. Und zur Ermordung Winthrops. Ich wollte ihn fragen, ob er dazu einen Kommentar abgibt. Ob er vielleicht das Gefühl habe, auch sein Leben sei in Gefahr…« Er sprach nicht weiter, weil ihm die Bedeutung seiner eigenen Worte dämmerte. Offen erwiderte er Newburys Blick und seufzte. »Um ehrlich zu sein, Sir Maurice, ich hoffte herauszufinden, ob Mister Blake eine Ahnung hat, was Lord Winthrop tatsächlich zugestoßen ist.«


  Wider Willen musste Newbury lächeln. Vielleicht hatte er den Burschen richtig eingeschätzt, vielleicht hatte der junge Mann wirklich den richtigen Instinkt, um der Krone als Agent zu dienen. Das wollte er nun herausfinden. »Fahren Sie fort.«


  »Also, ich bin vor etwa zehn Minuten hier angekommen. Blakes Adresse habe ich von der Redaktion der Times bekommen. Wir hatten ihn in Zusammenhang mit der Expedition nach Theben schon einmal interviewt. Ich bin mit der Omnibahn von Westminster herübergefahren und habe mich ohne jeden Hintergedanken dem Gebäude genähert. Da ich keinen Türsteher vorfand und die Tür offen war, trat ich ein und ging zu Blakes Wohnung. Bis dahin hatte ich keinen Grund zu der Annahme, dass irgendetwas nicht in Ordnung war.« Er atmete tief ein, nachdem er mit bemerkenswertem Tempo erzählt hatte. Newbury musste genau aufpassen, um den Strom aufgeregter Worte zu entziffern. »Als ich hier ankam, stand die Wohnungstür einen Spalt offen. Ich klopfte an, niemand antwortete. Ich wartete auf der Schwelle und überlegte mir, was ich am besten tun sollte. Auf einmal hörte ich drinnen ein Poltern und stieß die Tür auf, und zu meiner Überraschung kam ein großer Mann, dessen Gesicht unter einer großen schwarzen Kapuze verborgen war, aus der Wohnung gestürzt. Er rempelte mich an, warf mich um und rannte den Flur hinunter. Ich rief ihm etwas nach, doch er blieb nicht stehen. Gleich darauf sprang er durch das offene Fenster da drüben auf das Dach.«


  Newbury bemerkte, dass Purefoy den rechten Arm eng an den Körper presste. Wenn die Geschichte stimmte, dann hatte er sich bei dem Sturz verletzt, nachdem Ashford ihn zu Boden gestoßen hatte. »Sind Sie nicht auf die Idee gekommen, ihn zu verfolgen oder die Nachbarn zu rufen?«


  Purefoy wich Newburys Blick verlegen aus. »Ich…« Es war ihm offensichtlich peinlich, die Wahrheit zu sagen. »Ich fürchte, da hat mein Reporterinstinkt die Oberhand gewonnen. Das und die Tatsache, dass ich mich um Mister Blakes Wohlbefinden gesorgt habe. Ich drang also in die Wohnung ein und fand ihn so vor.« Er deutete auf Blakes Leichnam. »Ich muss zugeben, dass es ein Schock war.«


  Newbury nickte nachdenklich. »Haben Sie den Toten berührt?«


  Purefoy schüttelte energisch den Kopf. »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe sogar daran gedacht, sofort die Polizei zu rufen. Aber dann habe ich darüber nachgedacht, wer wohl dieser Kerl in dem schwarzen Mantel war und was er eigentlich hier zu suchen hatte. Ich habe mir gerade die Dinge angesehen, die er überall verstreut hat, als Sie hereingestürmt sind.«


  Newbury seufzte. Die Geschichte klang durchaus einleuchtend, und sein Instinkt drängte ihn, dem jungen Reporter zu glauben. Dennoch konnte er die Möglichkeit, dass Purefoy irgendwie mit der Sache zu tun hatte, nicht einfach von der Hand weisen.


  Purefoy durchbrach das Schweigen, das sich zwischen ihnen ausgebreitet hatte. »Haben Sie denn eine Vorstellung, wer der Kerl gewesen sein könnte? Ich meine den Mann im Mantel.«


  Newbury nickte. »In der Tat, die habe ich.« Purefoy sah ihn erwartungsvoll an. »Er ist ein sehr gefährlicher Gegner.«


  »Ein ausländischer Agent?«


  Newbury runzelte die Stirn. »In gewisser Weise könnte man es so ausdrücken«, sagte er grimmig.


  »Und der Gestank? Das war ein ausgesprochen heftiger Duft, wenn ich das mal so sagen darf.«


  »Er ist … er ist nicht mehr ganz der Mann, der er früher einmal war.« Mehr gab Newbury nicht preis, zumal er selbst noch keine rechte Vorstellung hatte, woher der üble Geruch rührte. Er nahm an, es habe mit den zweifelhaften Dingen zu tun, die Dr.Fabian mit dem Mann angestellt hatte.


  Purefoy war neugierig. »Was wollte er denn von Winthrop und Blake? Wonach suchte er?«


  Newbury war nicht sicher, wie viel er dem Reporter verraten durfte. Er wusste ja nicht einmal, ob der andere nicht doch in die Morde verwickelt war, und obendrein hatte Newbury außer einigen Theorien und Mutmaßungen sowieso nicht viel anzubieten. »Es hängt wohl auf irgendeine Weise mit der Expedition zusammen, mit irgendetwas, das sie entdeckt haben. Anscheinend hat es auch mit der kreischenden Mumie zu tun, die wir auf Winthrops Party gesehen haben. Zusammen mit diesem alten Priester wurden wohl einige Geheimnisse beerdigt. Geheimnisse, die unser Mörder anscheinend unbedingt ergründen will.«


  Purefoy nickte. »Und was jetzt?«


  Newbury blickte zu dem gekrümmten Leichnam auf dem Boden. »Jetzt untersuchen wir den Toten.«


  »Drehen Sie mal da drüben die Gaszufuhr auf, Purefoy. Es ist hier drinnen viel zu dunkel. Ach ja, und sehen Sie sich doch um, ob es irgendwo etwas Weinbrand gibt.«


  »Wollen Sie damit die Wunde reinigen?«, fragte Purefoy verblüfft.


  Newbury hob ernst den Blick. »Nein. Ich will ihn trinken.« Purefoy lachte auf und machte sich ans Werk.


  Newbury kniete schon vor dem Toten. Die Leiche war voller Blut und schrecklich zugerichtet. Die Kehle des Mannes war praktisch nicht mehr vorhanden, herausgerissen mit einem stumpfen Instrument wie einem alten Federmesser oder einem Brieföffner. Dies sah ganz anders aus als Winthrops Ermordung. Mit weniger Finesse ausgeführt, aber nicht minder wirkungsvoll. Newbury war sicher, dass ein und derselbe Mörder für beide Taten verantwortlich war. Auch das Motiv war das gleiche: Das Opfer besaß etwas, das der Mörder haben wollte.


  Newbury ging im Geiste durch, was seiner Ansicht nach geschehen war. Blake war von hinten gepackt worden, und der Mörder hatte ihm brutal von rechts nach links die Kehle durchgeschnitten. Dann hatte er die Leiche einfach auf den Boden fallen und auf dem Wachstuch ausbluten lassen. Das zuvor weiße Hemd war rot verfärbt, und die Augen starrten zur Decke, als suchten sie einen abwesenden Gott. Inzwischen wurden sie bereits trüb und milchig. Schaudernd drückte Newbury mit den Fingerspitzen die Augenlider zu. Es war ein zweifelhafter Behelf, doch er konnte das kalte, vorwurfsvolle Starren nicht länger ertragen. Inzwischen war er auch der Meinung, sie hätten den Mann beizeiten warnen müssen. Das würde er später noch mit Charles erörtern. Auch die anderen Expeditionsteilnehmer mussten beschützt werden.


  Newbury wiegte sich in der Hocke hin und her. Das Problem bestand wohl nicht darin, den Mörder zu identifizieren, denn er war längst überzeugt, dass Ashford der Täter war, sondern darin, seiner habhaft zu werden. Ashford verstand sich darauf zu verschwinden, so viel war Newbury inzwischen klar. Der Verbrecher hatte jahrelang getarnt in einer der gefährlichsten Städte der Welt gelebt. Ein Agent, der so etwas überlebte, lernte zwangsläufig eine Handvoll neuer Tricks. Davon mal ganz abgesehen, hatte Ashford einst als Agent für die britische Krone gearbeitet und mindestens die gleiche Ausbildung genossen wie Newbury selbst. Wenn Ashford versteckt agieren wollte, musste Newbury sich auf ein sehr ausgedehntes Katz-und-Maus-Spiel gefasst machen.


  Er sah sich über die Schulter um und blickte zur Tür. Hoffentlich kam bald der Weinbrand. Seine Haut juckte überall, und der Schweiß brach ihm aus. Wie er genau wusste, waren das die Symptome seiner Sucht. Der Alkohol sollte sie ein wenig lindern, wenigstens für eine kurze Zeit. Er lauschte, was Purefoy tat, und konnte nichts hören. Einen Moment lang geriet er fast in Panik, weil er fürchtete, er habe Purefoy eine perfekte Gelegenheit verschafft, sich zu verdrücken, doch gleich darauf kam der Reporter aus dem Flur herein und brachte ein großes Glas mit, das er ihm lächelnd überreichte. »Hier, Sir. Ich hoffe, es hilft.« Newbury musterte ihn misstrauisch. Der Bursche konnte doch nicht wissen, dass … oder doch? Newbury nahm das Glas. Er hatte keine Zeit, sich weiter mit dieser Frage zu befassen.


  Purefoy beugte sich vor, stützte die Hände auf die Knie und betrachtete mit seinen unerfahrenen Augen den Toten. »Und was sagt uns die Leiche?«


  Newbury folgte seinem Blick. Es konnte nicht schaden, Purefoy auf die Einzelheiten aufmerksam zu machen. Er hatte dem Jungen reichlich Gelegenheit gegeben, sich zu verraten, und bisher hatte der sein Vertrauen nicht enttäuscht. Er war aufmerksam und neugierig und konnte sich noch sehr nützlich machen, wenn es darum ging, Ashford zur Strecke zu bringen. »Unter der Voraussetzung, dass dies alles nicht in der Morgenausgabe erscheint…« Er hielt inne und wartete, bis Purefoy nickte, ehe er weitersprach. Dann deutete er auf Blakes verstümmelten Hals. »Der Mörder hat ihm von hinten die Kehle durchgeschnitten, dabei die linke Hand benutzt und die Klinge von rechts nach links gezogen. Es war ein brutaler Mord, der Täter hat keinerlei Achtung vor seinem Opfer an den Tag gelegt. Dennoch war es eine wirkungsvolle Hinrichtung. Wer es auch war, er wollte Blake töten und hat es rasch und ohne Emotionen erledigt. In vielerlei Hinsicht ist das Lord Winthrops Tod nicht unähnlich, wenn man von dem zeremoniellen Anteil absieht. Der Mörder hatte Zeit, Winthrops Leichnam zu drapieren, um eine größtmögliche Wirkung zu erzielen. Wenn man so will, hat er dort seine Visitenkarte hinterlassen. Hier verzichtete er auf jegliches Beiwerk und war gezwungen, Blakes Körper einfach liegen zu lassen, wie er eben gefallen war.« Er trank einen großen Schluck Brandy, die höchst willkommene Wärme breitete sich rasch in seinem Körper aus. »Ich glaube nicht, dass der Täter allein deshalb hergekommen ist, um Blake zu ermorden. Ich glaube, Blake spielt nicht einmal eine wichtige Rolle. Der Mörder wollte etwas haben, das Blake besaß, und Blake war ihm dabei leider im Weg.«


  Purefoy schien entsetzt. »Mein Gott…«


  Der Agent konnte es ihm nachfühlen. »In der Tat, es ist schlimm.«


  Newbury kippte noch etwas Weinbrand und stellte das leere Glas auf den Kaminsims. Er sah sich zum. Überall lagen verstreute Gegenstände, er wusste gar nicht, wo er anfangen sollte. Wenn man Purefoy glauben konnte, dann hatte der Reporter Ashford bei der Suche gestört. Demnach konnte irgendwo in diesem Durcheinander immer noch das verborgen sein, was der Abtrünnige gesucht hatte.


  Er lehnte sich an den Kaminsims und überlegte, wie es weitergehen sollte. Der Kamin war kalt, aber gut mit Kohle gefüllt. Irgendetwas passte nicht ins Bild. Dort! Ganz rechts auf dem Rost lag etwas Kleines, Metallisches zwischen den Kohlebrocken. Er bückte sich, um es genauer zu betrachten. Es war lang und schmal, der Knauf und der Handschutz einer kleinen silbernen Klinge. Purefoy kam herbei und blieb neben ihm stehen. »Was ist denn?«


  Newbury lächelte. »Die Mordwaffe.« Er griff in die Brusttasche und zog ein weißes, mit Monogramm besticktes Taschentuch heraus. »Der Mörder hat die Tatwaffe im Kamin liegen lassen.«


  Purefoy bückte sich und sah genauer hin. »Ja, ja, Sie haben recht!«


  Newbury klemmte das Taschentuch zwischen den Fingerspitzen ein und zog die Klinge heraus, die unauffällig zwischen den Kohlen gesteckt hatte. Sie war mit Blut und schmierigem Ruß bedeckt. Von der Spitze bis zum Heft maß sie etwa eine Handspanne, und sie bestand aus fein verarbeitetem Silber. Newbury drehte sie hin und her und betrachtete sie genau. »Das ist eine Antiquität, ein alter Brieföffner.« Er blickte zu Blakes Schreibtisch, doch auf der ledernen Schreibunterlage herrschte nach Ashfords Suche ein derartiges Durcheinander, dass er nicht erkennen konnte, ob der Brieföffner von dort stammte. »Unser Mörder hat wahrscheinlich das Erstbeste geschnappt, was sich anbot. Das verrät eine unglaubliche Entschlossenheit. Nicht, dass dies dem armen, alten Blake hier noch irgendwie helfen könnte.«


  »Glauben Sie, die Polizei wird Fingerabdrücke finden? Irgendetwas, das uns hilft, den Täter zu identifizieren?«


  Newbury zuckte mit den Achseln. »Ich glaube nicht, nein. Dazu ist der Mörder zu klug. Außerdem weiß er, dass wir ihm auf den Fersen sind. Er wird es jetzt mit einer anderen Taktik versuchen.« Er machte eine nachdenkliche Miene. »Ich frage mich, wohin er wollte, als er durch das Fenster hinausgesprungen ist. Von den Dächern aus kann er sich in alle Richtungen bewegen.«


  »Vorausgesetzt, er hat gefunden, was er wollte.«


  Newbury drehte sich zu Purefoy herum. »Wie meinen Sie das?«


  Der Reporter breitete die Arme aus und deutete auf den verwüsteten Raum. »Sehen Sie sich doch um. Er hat die Wohnung auf den Kopf gestellt, um das zu finden, was er Ihrer Meinung nach suchte. Möglicherweise habe ich ihn aber gestört, bevor er es sich aneignen konnte.« Er zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht kommt er wieder her, wenn er glaubt, es sei sicher. Das hängt sehr davon ab, wie dringend er das braucht, was er hier vermutet hat. Wenn man Blakes Zustand einbezieht, würde ich sagen, er will es sehr dringend haben.«


  Newbury war beeindruckt. »Das sind kluge Überlegungen, Purefoy. Dies ist gewiss eine Möglichkeit.« Newbury bückte sich und legte den Brieföffner neben dem Toten auf den Boden. Dann faltete er das Taschentuch, das vom Blut und von der Kohle verschmutzt war, ordentlich zusammen und steckte es in die Hosentasche. Es wäre nicht so gut, wenn er die Mordwaffe eingewickelt in sein mit Monogramm versehenes Taschentuch am Tatort zurückließe. Nicht dass er befürchtete, die Polizei könne ihn ernsthaft verdächtigen, doch er wollte die Beamten auch nicht versehentlich auf eine falsche Fährte lenken. Er klopfte seine Sachen ab. »Kommen Sie, Purefoy. Hier können wir nichts mehr tun. Wir müssen die Polizei rufen. Sir Charles und seine Männer werden im Handumdrehen hier sein.« Damit wandte er sich ab und verließ den Raum, Purefoy folgte ihm.


  An der Tür drehte Newbury sich noch einmal zu dem Reporter um. »Bevor wir gehen, will ich einen Blick auf das Dach werfen. Vielleicht hat der Mörder in seiner Eile Spuren hinterlassen.« Damit schob er Purefoy aus der Wohnung heraus, zog hinter sich die Tür zu und rüttelte noch einmal am Griff, um sich zu vergewissern, dass das Schloss eingeschnappt war. Er wollte vermeiden, dass die Nachbarn unverhofft auf so eine schreckliche Szene stießen.


  Am Ende des Flurs stand das Fenster offen, wie Newbury es zuvor vorgefunden hatte. Kalte Böen wehten herein. In der Ferne vernahm er den Verkehrslärm – Pferde, Omnibahnen, Kutschen klapperten über die großen Straßen der Stadt. Newbury schob den Vorhang zur Seite und beugte sich vor, um abzuschätzen, wie tief das Dach unter ihm lag.


  »Hier, halten Sie mal.« Der Agent legte den Mantel ab und gab ihn dem Reporter. Dann hielt er sich am Fensterrahmen fest, setzte ein Knie auf die Fensterbank und zog sich hoch, um durch die Öffnung zu klettern und auf die Dachterrasse zu springen. Er landete in der Hocke. Als er sich aufrichtete, folgte Purefoy ihm bereits. Den Mantel hatte er über die Fensterbank gelegt. Newbury lachte leise. Der junge Mann war unverbesserlich. Der Mantel war jetzt natürlich verloren, und er würde Charles später erklären müssen, warum eines seiner Kleidungsstücke am Tatort zurückgeblieben war. Glücklicherweise kannte Newbury viele Inspektoren bei Scotland Yard, die ihrerseits genau wussten, wie oft er ihnen in den vergangenen Jahren geholfen hatte, verschiedene Verbrecher zur Strecke zu bringen. Newbury hinterließ häufig Spuren an Tatorten, doch die Unfähigkeit vieler Polizisten und Newburys Ruf führten stets dazu, dass man ihn als über jeden Verdacht erhaben betrachtete und diese Kleinigkeiten übersah.


  Der Abend dämmerte schon, ein leichter Nebel legte sich über die Dächer. Hinter grauen Wolken lugte der Mond hervor, der schimmernde Kreis hing niedrig am Himmel wie ein chinesischer Lampion. In der Ferne schwebten Luftschiffe träge über der Stadt dahin. Während ihm die Kälte zusetzte, sah Newbury sich um und versuchte, irgendeine Spur des abtrünnigen Agenten zu entdecken. Die Dachterrasse, die sich in beide Richtungen erstreckte, war früher sicher einmal großartig gewesen, erlaubte sie doch einen wundervollen Blick auf die Hauptstadt. Sie war jedoch offensichtlich schon lange nicht mehr benutzt worden. An der Wand standen große Pﬂanzkübel, die Blumen waren jedoch längst vom Unkraut überwuchert und hatten unter den Abgasen der Dampfmaschinen gelitten, die unten auf der Straße vorbeifuhren. Begrenzt wurde die Terrasse durch ein kleines Geländer, damit die Besucher nicht zu Tode stürzten. Zwei alte, stark verrottete Holzstühle standen vergessen in einer Ecke, umgeben von den Stummeln teurer Zigaretten, die jemand nachlässig aus einem oberen Fenster geworfen hatte. Sie lagen auch an der Stelle, wo Newbury gerade stand. Es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass die Terrasse jemals von den derzeitigen Bewohnern des Hauses benutzt worden war.


  Tief gebückt untersuchte Newbury den Bereich vor dem Fenster, wo er gelandet war. Im Staub und im Laub zeichnete sich deutlich ein Fußabdruck ab. Ein großer Stiefel hatte hier seine Spuren hinterlassen, als jemand von oben herabgesprungen war.


  Newbury winkte Purefoy zu sich und deutete auf den Stiefelabdruck. »Da, sehen Sie! Der Abdruck ist frisch. Heute Nachmittag ist also wirklich jemand aus dem Fenster gesprungen.« Heimlich betrachtete er die Schuhe des Reporters, um sich zu vergewissern, dass er sich nicht doch geirrt hatte. Purefoy trug elegante Halbschuhe, die gut und gern zwei Nummern kleiner waren als der Abdruck, den der Mann hinterlassen hatte. Newbury lächelte. Also war es wirklich Ashford. Nun konnte er ohne jeden Zweifel den abtrünnigen Agenten mit Blakes Ermordung in Verbindung bringen. Nicht nur das, er war auch beinahe bereit, Purefoy ganz und gar zu entlasten. Sein Instinkt sagte ihm, er solle dem jungen Mann trauen, und er beschloss, auf seine Eingebung zu hören.


  Newbury betrachtete die Dächer in der Nähe. Unzählige Schornsteine ragten aus dem Dunst empor in das verblassende Licht, spien dunkle, dichte Rauchwolken aus und bildeten eine abwechslungsreiche Dachlandschaft. Die Szene am Horizont entsprach dem, was man auch überall sonst in London sah: Industriebauten, stufenförmig angelegte Häuser, Elendsviertel, große Herrensitze, alle zu einem eigenartigen Gemisch vereint. Auf einmal bemerkte Newbury ungefähr dreihundert Schritte entfernt auf einem niedrigen Dach den Verbrecher. Oder vielmehr, er bemerkte zwei kleine glühende Punkte an der Stelle, wo Ashfords Augen einst gewesen waren. Der Abtrünnige stand hinter einem großen Schornsteinaufsatz aus Terrakotta und starrte unverwandt herüber. Zum größten Teil blieb er im Schatten verborgen.


  »Da ist er!«, rief Newbury und zeigte auf den Agenten.


  Purefoy sah nichts. »Was? Wo?«


  Doch Newbury wartete nicht, sondern stürmte schon zum Rand der Terrasse, um die Entfernung vom Arbury House zum nächsten Haus dahinter abzuschätzen. Die Lücke war ungefähr drei Schritte weit. Anlauf konnte er dort nicht nehmen, vor dem Eisengeländer blieb nur ein schmaler Absatz frei, von dem aus er springen musste. Unten war es dunkel, dort wallte der Nebel. Wenn er abrutschte und in die Lücke stürzte, wartete auf dem unebenen Pﬂaster zwischen Haufen von Unrat und Fäkalien sicherlich der Tod auf ihn.


  Er suchte noch einmal die bizarren Augen seines Feindes. Sie schienen ihn zu durchbohren und ihn sogar weiterzudrängen. Er hatte keine Zeit zum Nachdenken. Mit einer Hand hielt er sich am Geländer fest, schwang ein Bein darüber und achtete darauf, sich nicht auf den rostigen Lilien zu pfählen, mit denen die Stangen verziert waren. Vorsichtig stieg er zum Absatz auf der anderen Seite hinüber. Dort blieb ihm nicht viel Raum, sich zu bewegen, und tatsächlich rutschte er mit dem linken Fuß ab und musste sich verzweifelt am Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Einige Ziegel bröckelten und fielen in die graue Dunkelheit hinab. Den Aufschlag hörte er nicht. Das Herz pochte in seiner Brust, als könnte es gleich zerspringen. Er schwitzte jetzt auch und verspürte ein heftiges Verlangen nach dem Betäubungsmittel, das ihm sonst so oft half. Eisern hielt er sich fest und widerstand dem Drang, auf das relativ sichere Dach zurückzukehren.


  Purefoy rannte herbei und blieb auf der anderen Seite des Geländers stehen. »Sir Maurice! Sie wollen doch nicht etwa…«


  Newbury hörte nicht auf ihn. Wenn er noch länger über sein Vorhaben nachdachte, würde er es wahrscheinlich gar nicht mehr tun. Er hielt den Kopf oben, blickte nicht in den Abgrund vor seinen Füßen und betrachtete das benachbarte Dach. Dort lief ein kleiner Sims als Zierde am ganzen Dach entlang. Wenn er den Sprung falsch einschätzte, hatte er wenigstens noch etwas, an dem er sich festhalten konnte. Er hatte keine Ahnung, wie Ashford die Lücke überwunden hatte und warum der Mann immer noch im Schatten wartete, nachdem er offensichtlich bemerkt worden war. Vielleicht rechnete er nicht damit, dass Newbury tatsächlich springen und die Verfolgung aufnehmen würde. Was auch der Grund war, das war die bislang beste Möglichkeit, den Verbrecher zur Strecke zu bringen, und er wollte es tun, ehe noch mehr Menschen starben. Vorausgesetzt natürlich, er war nicht drauf und dran, sich selbst umzubringen.


  Er duckte sich, um so viel Schwung wie möglich zu holen, und sprang. Mit ausgebreiteten Armen ﬂog er über die Gasse hinweg und behielt genau die Stelle im Auge, wo er landen wollte. Beinahe schaffte er es, doch er blieb mit einem Fuß an der Steinkante hängen und stürzte auf das Dach. Er kam hart auf und schaffte es gerade noch, die Arme zu heben und den Kopf zu schützen. Allerdings stieß er sich die Ellenbogen schmerzhaft an, und er war vorübergehend außer Atem. So blieb er einen Moment auf dem Bauch liegen, ehe er sich auf den Rücken drehen und sich aufrichten konnte. Es dauerte einen Augenblick, bis er sich gefasst hatte. Doch er wollte Ashford keine Gelegenheit lassen, wieder zu ﬂiehen. Also hockte er sich auf Hände und Knie und richtete sich endlich ganz auf. Keuchend atmete er die kalte, feuchte Luft tief ein. Er rechnete fast damit, dass Ashford über das Dach stürmte und auf ihn losging, doch der Mann blieb im Schatten stehen und beobachtete ihn nur. Newbury verstand nicht, was der abtrünnige Agent wollte.


  Auf einmal hörte er neben sich ein Krachen. Überrascht drehte er sich um und sah Purefoy, der sauber in der Hocke gelandet war und die Landung mit einer Rolle vorwärts abfederte. Er richtete sich auf und blieb breit grinsend neben Newbury stehen. Die Männer verständigten sich mit einem raschen Blick. Dann lief Newbury los und eilte über das Dach zu den glühenden Lichtern, die ihm den Standort seines Gegners verrieten. Purefoy folgte ihm.


  Als sie sich näherten, schälte sich Ashford im schwachen Licht allmählich aus dem Dunst heraus. Er gab sich keinerlei Mühe, sich zu verstecken, und er war gekleidet, wie Purefoy es beschrieben hatte. So hatte auch Newbury ihn gesehen: ein langer schwarzer Mantel, der eine große Gestalt einhüllte, die jetzt neben dem Schornstein stand. Er schien Newburys Weg über das Dach genau zu verfolgen. Der Agent umrundete ein Oberlicht, und dann erkannte er schockiert, warum Ashford noch nicht weitergeﬂohen war. Newbury lief auf die Dachkante eines Gebäudes zu und hatte im Nebel die Entfernung falsch eingeschätzt. Ashford stand auf dem nächsten Dach, und es war zu spät, um jetzt noch anzuhalten. Viel zu schnell näherte sich Newbury dem Abgrund, der dicht vor ihm zwischen den Gebäuden klaffte. Hier gab es auch kein Geländer, nur einen Zierrand wie jenen, über den er beim ersten Sprung gestolpert war.


  Da er sowieso nicht mehr rechtzeitig anhalten konnte, beschleunigte er, setzte an der Dachkante den Fuß auf den Sims und sprang mit aller Kraft hinüber. Er kam laufend wieder auf, stolperte nur leicht und konnte sofort weiterlaufen. Mit kreisenden Armen gelang es ihm, das Gleichgewicht zu halten. Er hatte keine Zeit, sich über das erfolgreiche Manöver zu freuen, denn auf einmal änderte sich Ashfords Haltung. Als Newbury zwischen den Schornsteinen hindurchlief, die überall aus dem Dach wuchsen, drehte Ashford sich um und ﬂoh.


  Die langen Beine erlaubten es ihm, sich mit schier unglaublicher Geschwindigkeit abzusetzen. Man konnte ihm fast nicht mit den Augen folgen, als er zum anderen Ende des Dachs rannte. Newbury legte sich ins Zeug und setzte ihm nach, konnte jedoch nicht mithalten.


  Auf einmal hörte er irgendwo hinter sich einen erschrockenen Schrei. Newbury hielt sofort an, rutschte noch ein Stück und sah sich über die Schulter um. Sofort erkannte er, was passiert war. Purefoy hatte die Lücke zwischen den Gebäuden zu spät bemerkt und den Sprung nicht geschafft. Newbury wurde die Kehle eng. Er atmete schwer, denn er war die Anstrengung nicht gewohnt. Dennoch lief er so schnell er konnte zu der Gasse zurück. Ihm war klar, dass Ashford nun ﬂiehen konnte, aber wenn es eine Möglichkeit gab, dem Reporter zu helfen…


  Newbury suchte im Laufen die Dachkante ab, doch der dichte gelbliche Nebel verhüllte alles. »Purefoy?«, rief er.


  Er bekam keine Antwort.


  Ein paar Schritte vor dem Abgrund blieb Newbury stehen. Er suchte die Dachﬂäche ab, konnte jedoch nichts entdecken. Nirgends eine Spur von dem jungen Mann. Auch das benachbarte Dach war leer.


  Purefoy war weit und breit nicht zu sehen. Schwer atmend stand Newbury da und musste das Schlimmste befürchten.
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  Zögernd näherte Newbury sich der Dachkante, konnte den Reporter jedoch immer noch nicht entdecken. »Purefoy?«, rief er wieder. »Purefoy! Sind Sie da?« Allmählich geriet er in Panik. Er wusste nicht, wie er mit den Schuldgefühlen hätte leben können, wenn der Reporter zu Tode gestürzt wäre.


  Unten im Nebel grunzte jemand. Newbury kniete an der Dachkante nieder und beugte sich vor, um die Quelle der Geräusche zu entdecken. »Purefoy? Sind Sie das?«


  »Hier…«, sagte eine schwache Stimme. In der Nähe prallte etwas Weiches und Schweres gegen Metall. Ja, dort! Er beugte sich so weit vor, wie er es wagte. Eine Eisentreppe schälte sich aus dem Nebel heraus. Es war eine Nottreppe, die seitlich am Gebäude befestigt war. Daran hing Purefoy, hielt sich nur mit einer Hand fest, baumelte hin und her und drehte sich um sich selbst. Er schien benommen, als hätte er beim Sturz einen Schlag auf den Kopf bekommen. Ein Blutrinnsal lief über seine Wange. Newbury erkannte sofort, dass die Lage höchst gefährlich war. Eine falsche Bewegung, und der Reporter wäre tot. Er rief noch einmal.


  »Purefoy, konzentrieren Sie sich! Halten Sie sich fest!« Der Reporter reagierte jetzt und drehte sich, bis er die Ziegelmauer vor sich hatte. Er hob den linken Arm und versuchte, die Eisenstangen zu packen. Seine Hand fand jedoch kein Ziel und glitt immer wieder ab. Der Mann stieß einen Schrei aus, während er hilflos pendelte. Newbury fürchtete, die wilde Schaukelei würde ihn früher oder später zwingen, auch mit der anderen Hand loszulassen. »Bleiben Sie ruhig, ich komme.«


  Newbury richtete sich auf und sah sich um. Dort unten war der Nebel sehr dicht und behinderte seinen Blick. Normalerweise besaßen solche Notleitern kleine eiserne Absätze. Einer davon musste sich ein Stück rechts von Purefoy befinden und sollte nicht allzu tief unter der Dachkante liegen. Es war jedoch schwer zu erkennen. Hinter Purefoy konnte er nur noch ein Geländer ausmachen, aber sonst nicht viel. Er musste einfach darauf vertrauen, dass er sich nicht irrte. Langsam schob er sich an der Dachkante der Fabrik entlang und holte tief Luft. Wenn er die Plattform verfehlte, würden sie beide tot in der Gasse landen. Mit so etwas hatte er natürlich nicht gerechnet, als er am Morgen beschlossen hatte, Wilfred Blake aufzusuchen. Abwesend fragte er sich, was Veronica sagen würde, wenn sie ihn so sähe.


  Purefoy war schon wieder im wallenden Nebel verschwunden. Unter sich konnte Newbury nur waberndes Grau erkennen, doch er nahm an, dass er inzwischen genau über der Plattform stand. Er holte tief Luft. Lange konnte er nicht mehr warten, und er durfte Purefoy nicht in den Tod stürzen lassen. Er schloss die Augen, zog den Kopf ein und sprang ins Nichts.


  Seine Füße landeten klappernd auf den Metallstreben, doch die Plattform lag höher, als er es erwartet hatte, und gerade deshalb wäre er beinahe über das Geländer gestürzt. Hektisch tastete er um sich und suchte einen Halt, packte verzweifelt die Eisenstangen, als er auf dem glatten Metall ausrutschte. Endlich kam er wieder auf die Beine und seufzte erleichtert, dann eilte er zur linken Seite und kniete nieder, um Purefoy zwischen den Streben zu suchen. Der Reporter war noch da, er hielt sich mit letzter Kraft fest. Newbury stieß den Arm durch das Gitter und langte nach unten, um Purefoy am Handgelenk zu packen. Der andere Arm des Mannes baumelte nutzlos an dessen Seite, er konnte einfach nichts finden, um sich festzuhalten.


  »Hier! Fassen Sie meinen Arm und ziehen Sie sich hoch!«


  Purefoy starrte panisch zu ihm herauf. Sein Atem ging schnell, und die Anstrengung machte sich bemerkbar. Newbury versuchte, sich auf die Aufgabe zu konzentrieren. »Blicken Sie nicht nach unten! Nein! Purefoy! Sehen Sie mich an!« Newbury zog, damit der Bursche endlich mit der zweiten Hand die Treppe packen konnte. Purefoy zappelte und trat um sich, fand jedoch immer noch nichts, um sich abzustützen. Im Gegenteil, als er wild pendelte, übte Purefoy einen starken Zug auf den Arm des Agenten aus. Newburys Schulter brannte, als er das ganze Gewicht des Mannes am ausgestreckten Arm hielt, das Gesicht ungemütlich gegen die harten Metallstäbe gepresst.


  »Mein Gott!«, rief Purefoy erschrocken, als Newburys Griff sich lockerte und er ein wenig weiter zur Gasse unten hinabrutschte.


  »Ich habe Sie.« Newbury blickte ihn scharf an. »Ich habe Sie. Jetzt passen Sie auf. Sie müssen den zweiten Arm hierheraufbringen. Sofort!« Newbury schnaufte schwer und bemühte sich, den Reporter zu unterstützen. Endlich begriff der junge Mann, worauf es ankam, und konnte mit der rechten Hand eine eiserne Stange des Geländers greifen. »Gut. Gut! Jetzt lasse ich los und packe stattdessen Ihren Kragen. Dann können wir Sie herüberhieven. Halten Sie sich gut fest!«


  Newbury wartete, bis er sicher war, dass Purefoy nicht stürzen würde, dann richtete er sich auf, beugte sich vor und fasste mit beiden Händen die Jacke des Reporters. »Auf mein Kommando. Eins, zwei, drei…« Grunzend zerrte er den Reporter an dessen Kleidung hoch. Purefoy brachte rasch die Füße in die richtige Position, schob sie durch die Stäbe des Geländers und konnte nun sogar helfen. Gleich darauf schwang er sich über das Geländer und brach neben Newbury auf dem kalten Treppenabsatz zusammen. Die beiden Männer rangen um Atem. Mit weit aufgerissenen Augen starrte der Reporter in den Abgrund und bedankte sich wortlos bei dem Ermittler der Krone.


  Newbury klopfte ihm auf die Schulter. »Sie dürfen sich bei Ihrem Schneider bedanken, guter Junge«, keuchte er. »Sie haben da eine ausgezeichnete Jacke.«


  Beide lachten laut und erleichtert auf und rieben sich die schmerzenden Gelenke. Nach einer Weile wandte sich der ebenfalls vernehmlich schnaufende Reporter an Newbury. »Haben Sie ihn geschnappt?«


  Newbury zuckte mit den Achseln. »Ich bin sicher, dass er entwischt ist. Sobald ich wieder bei Kräften bin, steige ich hinauf und sehe mich um, ob es Spuren gibt, die uns helfen, ihn weiterzuverfolgen.«


  Purefoy war sichtlich verlegen. »Ich…«


  Newbury unterbrach ihn. »Behalten Sie es für sich, das ist nicht nötig. Wirklich nicht.«


  Purefoy nickte dankbar.


  Eine Weile später richtete sich Newbury, der erschöpft und mit dem Rücken zum Geländer auf der Plattform gehockt hatte, auf und betrachtete das Gebäude. Die Metalltreppe ging hier in eine kurze Leiter über, die direkt unter der Dachkante endete. Er schüttelte den Kopf und verﬂuchte sich selbst, weil er die Leiter von oben nicht bemerkt hatte. Er packte die Sprossen, stieg hoch und ließ den keuchenden Purefoy, der sich die schmerzenden Arme rieb, auf der Plattform zurück. Er musste nicht hoch klettern, bis er das Dach erreichte und sich über die Kante ziehen konnte. Nachdem er sich eingeprägt hatte, wo die Leiter war, wühlte er vorsichtshalber mit dem Absatz den Kies auf, um die Stelle im Nebel besser wiederzufinden.


  Dann sah Newbury sich nach Ashford um. Der Nebel wurde immer dichter, und er erschrak, als er ein Stück entfernt auf dem Dach die rot glühenden Augen des wiederbelebten Mannes bemerkte, der ihn anstarrte. Newbury konnte es kaum glauben. Warum hatte der Abtrünnige auf ihn gewartet? Vielleicht wollte er sich vergewissern, dass Newbury und Purefoy tatsächlich fort waren. Oder Purefoy hatte recht, und er wollte in Blakes Wohnung zurückkehren, ehe Newbury die Polizei alarmieren konnte. Wie auch immer, diese Gelegenheit durfte er nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  »Ashford!« Der Mann drehte den Kopf herum, und nun konnte Newbury das Gesicht unter der dunklen Kapuze nicht mehr sehen. »Ashford, wir müssen reden.« Newbury stürmte los, und als er näher kam, wurde ihm klar, was dort im Gange war. Ashford hockte an der Dachkante, den schweren Mantel über die Schultern gelegt. Im nebligen Zwielicht wirkte er wie ein ätherisches, körperloses Wesen. Die Gebäude auf der anderen Seite der Gasse waren mindestens ein Stockwerk höher als die Fabrik, auf der sie standen. Es war also selbst für einen mechanisch verstärkten Riesen wie Ashford nicht möglich, auf diesem Weg zu entkommen. Newbury lächelte. Jetzt hatte er den Kerl erwischt. Er nahm seine letzten Kräfte zusammen und ging auf den Gegner los.


  Ashford reagierte ruhig und gelassen auf den Angriff. Er wandte sich von dem herbeistürmenden Agenten ab, trat vorsichtig auf die schmale Dachkante und schien die Entfernung bis zu der weit unten liegenden Gasse abzuschätzen. Newbury war jedoch klar, dass dort außer einem dichten Meer aus Nebel nichts zu sehen war. Ashford trat näher an die Kante heran.


  Auf einmal erfasste Newbury, was der Mann vorhatte. Der abtrünnige Agent wollte tatsächlich springen. »Nein! Tun Sie das nicht, Mann!«, rief er über das Dach hinweg. »Sie stürzen in den Tod!«


  Ashford hörte jedoch nicht auf ihn. Nach einem letzten Blick über die Schulter sprang er ins Leere.


  Newbury kam gerade rechtzeitig an der Dachkante an, um Ashfords Mantel wie die Flügel eines Untiers ﬂattern zu sehen, während der Besitzer in der Lücke zwischen den Gebäuden verschwand und in den milchigen Abgrund stürzte. Dieser Fall musste ihn gewiss umbringen.


  Unwillkürlich zuckte Newbury zusammen, als er Ashford unten auf das Pﬂaster prallen hörte. Es gab ein grässliches Knirschen wie von Metall, das auf Stein trifft, und einen Schmerzensschrei. Dann wurde es still. Newbury seufzte. Es war vorbei.


  Schließlich drehte er sich zu Purefoy und der Metalltreppe um. Er musste Ashfords Leichnam bergen; zuerst galt es aber, sich von dessen Tod zu überzeugen. Dann musste die Angelegenheit aus den Zeitungen und den Polizeiberichten herausgehalten werden. Frustriert versetzte er dem Kies einen Tritt. Zu gern hätte er den Grund erfahren. Was hatte diesen Mann – diesen ehemaligen Agenten – dazu getrieben, derart grässliche Morde zu begehen? Hatte er wirklich geglaubt, die Geheimnisse des Khemosiri könnten ihm ein neues Leben schenken? Newbury hielt das für ausgeschlossen, doch verzweifelte Menschen ergriffen oft verzweifelte Maßnahmen. Er zog sich von der Dachkante zurück.


  Zu seinem großen Erstaunen vernahm Newbury auf einmal Geräusche, die sehr danach klangen, als schlurfte unten in der Gasse jemand umher. Erst ein Stöhnen, dann zögernde Schritte, als Ashford sich, im dichten Nebel unsichtbar, offenbar aufrappelte und die Flucht fortsetzte.


  »O nein, das kommt doch überhaupt nicht infrage.« Newbury eilte an der Dachkante entlang und suchte nach einem Weg, um möglichst schnell zum Erdboden zu gelangen und die Verfolgung fortzusetzen. Wenn er Ashford jetzt verlor, würde er ihn womöglich nie mehr wiederfinden.


  Schließlich entdeckte er das obere Ende einer eisernen Leiter, ähnlich derjenigen, die er ein paar Minuten vorher hinaufgeklettert war, und lächelte ebenso grimmig wie zufrieden. Eine weitere Feuertreppe. Die Plattform war wohl ein Stockwerk tiefer in der Mauer verankert. Er drehte sich um. Purefoy sah ihm von der anderen Seite des Dachs aus zu und kümmerte sich um seine blutigen Hände, die er sich aufgerissen hatte, als er verzweifelt am Eisengeländer gehangen hatte. Newbury wog seine Möglichkeiten ab. Konnte er es riskieren zu springen? Verschwendete er kostbare Zeit, wenn er die Leiter wählte? Im Grunde wusste er längst, dass es nur eine Antwort auf diese Fragen gab. Er blickte nicht einmal zurück, um sich zu vergewissern, ob Purefoy ihm folgte, sondern hüpfte auf die kleine Begrenzung des Dachs und machte einen Schritt ins Leere, wobei er sich bereits auf die Landung auf der Plattform gefasst machte.


  Dieses Mal war Newbury auf den Aufprall vorbereitet und strauchelte nicht, sondern fing sich bei der Landung mit der Schulter ab. Es tat schrecklich weh, als er gegen das harte Geländer prallte, doch er benutzte den Schwung sogleich, um weiterzulaufen und die Treppe hinabzusteigen. Am nächsten Morgen würde er von schwarzen und blauen Prellungen übersät sein, doch er bemerkte die Stöße und Kratzer kaum, während er die Stufen zum Boden hinabeilte. Auf dem verrosteten Metall riss er sich die Hände auf, als er Stockwerk um Stockwerk nach unten vordrang. Vor Anstrengung brannten ihm die Lungen.


  Die ganze Zeit über verspürte er das Verlangen nach dem Opium als beständigen Zug. Sein Körper sehnte sich nach dem Zeug. Sobald dies vorbei war, nahm er sich vor, sobald er Ashford zur Strecke gebracht hatte, würde er sich um seine eigenen Bedürfnisse kümmern. Im Augenblick aber war die Sorge um das Empire wichtiger als seine Sucht.


  Nach wenigen Augenblicken erreichte Newbury den Boden und fing den Schwung ab, indem er sich abrollte. Dann rappelte er sich wieder auf und blickte nach oben, um herauszufinden, ob Purefoy ihm gefolgt war, doch da war nichts als dichter Nebel. Unten am Boden sammelten sich die Schwaden zu einem schweren fahlgelben Tuch, das sich über die ganze Stadt legte. Immerhin konnte Newbury noch genug sehen, um sich rasch zu orientieren. Die Gasse stank nach ungeklärten Abwässern und verfaultem Essen. Sie war verdreckt und mit Unrat übersät, aus den Abläufen der umliegenden Gebäude schossen Dampf und Schmutzwasser auf das Pﬂaster. Eine verwilderte Katze miaute laut, ließ sich jedoch nicht blicken. Newbury klopfte sich ab, so gut es ging. Die Jagd über die Dächer und die Rolle vorwärts auf dem schmutzigen Pﬂaster hatten seinen Anzug stark mitgenommen. Mrs.Bradshaw würde entzückt sein.


  Newbury blickte hin und her und suchte nach einer Spur von Ashford. Der abtrünnige Agent hatte inzwischen das Ende der Gasse erreicht und kehrte Newbury den Rücken zu. Offensichtlich hatte er es nicht besonders eilig, sich zu entfernen. Newbury lächelte. Ashford hatte ihn wohl nicht die Treppe herabsteigen hören und nahm fälschlicherweise an, er könne ihm nicht mehr folgen, nachdem er vom Dach der Fabrik heruntergesprungen war. Das war der Vorteil, den Newbury so verzweifelt gesucht hatte. Wenn der Mann vier Stockwerke auf nacktes Pﬂaster hinabspringen und danach einfach aufstehen und weglaufen konnte, musste Newbury jeden Vorteil nutzen, den er sich nur verschaffen konnte. In einem offenen Kampf brauchte er gegen so ein Ungeheuer gar nicht erst anzutreten.


  Vorsichtig verfolgte er den riesigen ehemaligen Agenten. Er musste aufpassen, dass er Ashford in dem Gewirr von Seitenstraßen, die diesen Teil von Regent’s Park durchzogen, nicht aus den Augen verlor. Inzwischen war es fast dunkel, und ohne Mantel drang die feuchtkalte Luft bis auf die Knochen durch und strömte ihm eisig in die Lungen. Dennoch schlich er weiter durch die Gasse, hielt sich im Schatten und ließ Ashford nicht aus den Augen.


  Sie erreichten das Ende der Gasse. Hier konnte man in beide Richtungen abzweigen. Gegenüber, direkt voraus und jenseits der Durchgangsstraße, schien die Gasse anscheinend endlos weiter geradeaus zu verlaufen, bis sie im dichten Nebel verschwand. Die Straßenlaternen gaben nur noch einen diffusen Schein her – leuchtende Kugeln, die wie bizarre Sternbilder am Himmel hingen und die Luft in etwas zu verwandeln schienen, das man fast mit Händen greifen konnte. Newbury schauderte. Die kalte, klamme Luft legte sich ihm wie ein schmieriger Film auf das Gesicht. Auf der Hauptstraße herrschte viel Verkehr; Newbury hörte Menschen schwatzen, Hufetrappeln und das Fauchen zahlreicher Dampfmaschinen auf der linken Seite. Rechts pries ein Straßenverkäufer die Schlagzeilen der neuesten Ausgabe des Evening Standard an.


  An der Ecke blieb Newbury einen Moment an einer Fleischerei stehen und beobachtete Ashford, der sich stolpernd in der Dunkelheit entfernte. Vielleicht hatte der Sturz seinen rekonstruierten Körper doch stärker mitgenommen, als Newbury es zunächst vermutet hatte. Wenn er den Gegner von hinten überrumpeln konnte, bestand vielleicht sogar die Möglichkeit, ihn niederzuringen. Er musste handeln.


  Newbury verließ die Deckung und rannte los, um den Mann anzuspringen. Zu spät bemerkte er eine zerbrochene Palette auf der Straße, die offenbar ein Händler liegen gelassen hatte. Im wallenden Nebel war sie seiner Aufmerksamkeit entgangen. Nun musste er hastig zur Seite springen, um nicht mit ihr zusammenzuprallen, doch sein Fuß scharrte laut über die Platten des Pﬂasters, als er sich wieder aufrichtete.


  Ashford reagierte sofort. Er fuhr herum und bemerkte den Ermittler der Krone, der ihn gleich von hinten anspringen würde. In Ashfords kalten roten Augen war keinerlei Gefühlsregung zu erkennen. Das Gesicht des Mannes, das nach wie vor unter der dunklen Kapuze verborgen blieb, hatte Newbury immer noch nicht richtig gesehen. Er wusste jedoch, dass hinter den Augen nichts als Stahl und Dunkelheit waren.


  Im Rennen dachte er darüber nach, dass er vermutlich dem eigenen Tod entgegenlief. Umso überraschter war er, als Ashford auf dem Absatz kehrtmachte und ﬂoh. Bei jedem Schritt federte er mindestens einen Schritt hoch in die Luft, während die Beine weit ausholten und ihn mit schier unglaublicher Geschwindigkeit über die Hauptstraße beförderten. Offenbar war Ashford nicht auf einen Kampf aus.


  Einen kleinen Moment lang blieb Newbury wie angewurzelt stehen und riss staunend den Mund auf. Was auch immer Dr.Fabian mit Ashford angestellt hatte, der ehemalige Agent war jetzt zweifellos eher eine Maschine als ein Mensch. Niemand konnte so schnell laufen.


  Newbury musste einsehen, dass er Ashford bald im Nebel verlieren würde, wenn er nicht sofort etwas unternahm. Also rannte er hinter dem Mann her über die Straße und wich den bestürzten Passanten aus. Ein junger Mann ging hinter ihm zu Boden, doch er hatte keine Zeit, anzuhalten und ihm beim Aufstehen zu helfen. Newburys Lungen brannten, die Muskeln taten ihm weh, und mit zunehmender Frustration musste er obendrein beobachten, wie Ashford mit jedem Schritt seinen Vorsprung weiter ausbaute.


  Wenn er es vernünftig betrachtete, konnte Newbury ihn niemals einholen. Also überlegte er, ob es andere Möglichkeiten gab. Wenn er weiterlief, würde er Ashford bald aus den Augen verlieren. Der Mann war unermüdlich, und Newburys Kräfte würden bald erlahmen. Vor ihm klapperte eine Droschke dahin. Der Agent überlegte, ob er aufspringen sollte, doch selbst ein Pferd und ein Kutscher konnten den wiederhergestellten Mann nicht einholen.


  Er blickte sich über die linke Schulter um. Dort drüben am Straßenrand fummelte ein junger Mann an einem der dampfgetriebenen Automobile herum, die in den letzten paar Monaten London im Sturm erobert hatten. So riskant es auch war, Newbury brauchte ein schnelles Transportmittel, um mit Ashford mitzuhalten, und soweit er sehen konnte, gab es in der Nähe der Kreuzung keine bessere Möglichkeit. Anscheinend war die Feuerkammer dieses Fahrzeuges gut bestückt, denn aus den beiden Abgasrohren wallte schwarzer Rauch. Der Mann, den Newbury für den Besitzer hielt, trug einen eleganten schwarzen Anzug, passende Lederhandschuhe und eine Fliegerbrille, die er sich auf die Stirn hochgeschoben hatte, während er seine Maschine wartete. Newbury blieb neben dem Mann stehen, der erschrocken aufblickte, als er den Detektiv vor sich sah.


  »Im Namen der Krone, überlassen Sie mir das Fahrzeug!« Newbury hätte eigentlich irgendeine Art Ausweis vorzeigen müssen, doch dazu hatte er nicht genug Zeit.


  »Was? Ich … äh…« Der Mann war völlig verblüfft. »Ganz gewiss nicht!« Er musterte Newbury von oben bis unten und wusste nicht recht, wie er auf den schwitzenden, zerzausten Mann reagieren sollte, der mit Schmutz von der Jagd über die Dächer verunziert war und dennoch behauptete, Ihre Majestät Königin Victoria zu vertreten. Newbury trat vor und stieß den Mann zur Seite, um nacheinander die Beine in die Steuerkanzel des Fahrzeugs zu schwingen. Er fummelte an den Hebeln herum, um denjenigen zu finden, der den Apparat anfahren ließ. Ashford war weit voraus, und er durfte nicht entkommen. Newbury wischte sich die Stirn mit dem Ärmel ab, zog an zwei identischen Messinggriffen und spürte, wie sich das Vorderrad zur Seite drehte. Das war also die Steuerung. Dann zog er an einem anderen Hebel, und das Fahrzeug setzte sich mit einem Ruck in Bewegung. Es sprang förmlich los und überfuhr um ein Haar seinen Besitzer. Der Mann schüttelte die Faust und rief nach der Polizei, doch Newbury ignorierte den Ausbruch. Er hatte keine Zeit, sich mit dem Mann zu streiten und sich auszuweisen. Der Besitzer würde für seinen Ärger angemessen entschädigt werden. Höchstwahrscheinlich.


  Die Maschine brüllte, hinten drangen dicke schwarze Rauchwolken heraus. Stotternd bewegte sich das Fahrzeug, dann raste es mit kurzen, ruckenden Bewegungen fünfzig Schritte weit. Frustriert blickte Newbury Ashford hinterdrein. Die Zeit wurde knapp.


  Inzwischen hatten die Schreie des Besitzers eine ordentliche Menge von Schaulustigen angelockt. Ein kurzer Blick über die Schulter verriet dem Agenten, dass auch ein uniformierter Bobby eingetroffen war. Noch ein Störfaktor, auf den er im Moment gern verzichten wollte. Er konzentrierte sich auf die Steuerung und schob versuchsweise den Hebel für die Beschleunigung nach vorn. Wahrscheinlich öffnete man damit ein Ventil, das unter Druck stehenden Dampf entließ. Jedenfalls rollte das Fahrzeug erheblich schneller weiter, und die Räder klapperten laut auf der Pﬂasterstraße. In der Führerkanzel wurde er unsanft hin und her geworfen, während er behutsam die Hebel verstellte, um noch mehr Tempo herauszuholen. Im letzten Moment packte er die Steuerhebel aus Messing und wich einer Frau in mittleren Jahren aus, die vor ihm die Straße überquerte und das herbeirasende Fahrzeug offenbar nicht bemerkt hatte. Er schwenkte heftig nach rechts ab, dann riss er die Hebel kräftig nach links und konnte den Apparat halbwegs unter Kontrolle bringen. Die anderen Passanten wichen hastig aus, als er laut rief und den ﬂüchtenden Verbrecher verfolgte.


  In dieser Nebelsuppe konnte er kaum etwas erkennen, doch selbst mit seinen bemerkenswerten mechanischen Ergänzungen konnte Ashford es nicht mit der Geschwindigkeit eines mit Dampf getriebenen Dreirads aufnehmen. Ashford hatte zwar einen beträchtlichen Vorsprung gewonnen, gab jedoch nicht zu erkennen, dass er Newbury ernsthaft abschütteln wollte. Er blieb in Sicht und eilte die Hauptstraße entlang. Er hätte jederzeit in irgendeiner Gasse oder Seitenstraße verschwinden können und wäre im unübersichtlichen Gewirr der Nebenstraßen, die Newbury von den Dächern aus betrachtet hatte, nicht mehr auffindbar gewesen. Der Flüchtige zog es jedoch vor, sich zielstrebig in eine bestimmte Richtung zu bewegen, bis Newbury sich fragte, ob Ashford die Verfolgung lediglich als lästige Störung auffasste. Wie auch immer, der Agent lenkte das Fahrzeug hinter dem Mann her. All die Fragen konnten später noch beantwortet werden, wenn der Abtrünnige hinter Schloss und Riegel saß.


  Das Fahrzeug schlingerte wild hin und her, während Newbury versuchte, die Kontrolle über den Steuermechanismus zu erlangen. Es war ein unbeholfenes, schwer zu beherrschendes Fahrzeug. Die beiden Messinghebel auf dem Armaturenbrett waren anscheinend mit einer komplizierten Anordnung von Umlenkrollen verbunden, die ihrerseits die Ausrichtung des Vorderrads veränderten. Der Fahrer musste einen Hebel nach rechts drehen, wenn er nach rechts abbiegen wollte, und der andere lenkte das Fahrzeug nach links. Wenn er losließ, fiel das Rad in die Mittelstellung zurück, und der Apparat fuhr weiter geradeaus. Elegant war es nicht, aber einigermaßen wirkungsvoll, und Newbury fand bald heraus, wie er dafür sorgen konnte, dass sich sein Fahrzeug nicht überschlug. Er fuhr hinter Ashford her und holte mit jeder Sekunde auf. Die schwarzen Reifen des Dreirads drehten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit und holperten über die unebene Straße, während das Fahrzeug immer wieder heftig bockte. Newbury musste sich an der Steuerung festhalten und die Beine unter das Armaturenbrett klemmen, damit er nicht aus dem Führerhaus geschleudert wurde.


  Ashford lief mit voller Geschwindigkeit und warf die Passanten einfach um, als er sich durch die Menge drängte und sich bemühte, Newbury und dessen geliehenem Transportmittel zu entkommen. Der Agent musste häufig den unschuldigen Passanten ausweichen, die Ashford zu Boden geworfen hatte. Das hielt ihn bei der Verfolgung auf, und bisweilen musste er sich mehr auf die Straße als auf sein Ziel konzentrieren. Genau das war vermutlich auch Ashfords Absicht.


  Er dachte über sein weiteres Vorgehen nach. Er konnte versuchen, Ashford über den Haufen zu fahren, doch nachdem er beobachtet hatte, wie der Mann von einem vierstöckigen Gebäude gesprungen war, sich wieder aufgerappelt hatte und unverletzt davonmarschiert war, musste er ernsthaft daran zweifeln, dass sein Dreirad stark genug war, um Ashford umzufahren, ganz zu schweigen davon, ihn außer Gefecht zu setzen. Als er dem Flüchtigen näher kam, ließ Newbury die beiden Steuerhebel los, schob den Beschleunigungshebel ganz nach vorn und richtete sich in der Führerkanzel auf. Dann ergriff er wieder die Steuerhebel und manövrierte das Fahrzeug direkt neben den rennenden Ashford.


  Überrascht drehte sich der Mann um und starrte Newbury im Laufen an. Zum ersten Mal konnte Newbury das Gesicht des abtrünnigen Agenten richtig betrachten. Es war ein entsetzlicher Anblick. Ashfords Haut war grau und verwest, rings um die dunklen Augenhöhlen schälte sie sich bereits ab, und in den Höhlen saßen bizarre mechanische Geräte, die seine alten Augen ersetzt hatten. Es waren keine primitiven Hilfsmittel wie jenes, das Aldous Renwick benutzte, sondern kleine, viel präzisere Instrumente. Sie machten ihrem Schöpfer Dr.Fabian alle Ehre.


  Auf der rechten Seite trat Ashfords Unterkieferknochen hervor, weil dort ein großer Fleischfetzen abgerissen war – entweder aufgrund eines unerfreulichen Zusammentreffens oder einfach nur, weil das Fleisch verfault und abgefallen war. Der Rest der Haut war vernarbt und wund, aus offenen Stellen um die Nase sickerte eine rosafarbene Flüssigkeit. Newbury sah es voller Bestürzung. Dieser Anblick erinnerte ihn an die Wiedergänger, die sich in den finstersten Ecken der Stadt herumtrieben. Ashfords entstelltes, verwesendes Gesicht war ein Spiegelbild dieser schrecklichen, halb lebendigen und halb toten Ungeheuer. Dennoch verriet die entschlossen angespannte Miene eine Zielstrebigkeit, die den Wiedergängern fehlte. Hinter den kalten, glühenden Augen lebte nach wie vor ein kühler Verstand. Newbury schauderte, wenn er nur daran dachte. Und dann der Geruch – selbst auf diese Entfernung, während er unsicher in der Führerkanzel eines fahrenden Dreirads stand, fand er den Gestank des Mannes fast unerträglich.


  Newbury war völlig überrascht, als Ashford ihn auf einmal angriff und im Rennen einen mächtigen rechten Haken auf ihn losließ. Er duckte sich eilig, worauf das Fahrzeug wild schlingerte. Glücklicherweise traf der Hieb ihn nur an der Schulter und verfehlte das eigentliche Ziel, sein Kinn. Hinter dem Schlag saß eine schier übermenschliche Kraft, die den Verfolger ein für alle Mal hätte abschütteln sollen. Während die Schulter vor Schmerzen brannte, fragte Newbury sich, welche Geräte in dem einst menschlichen Körper des William Ashford stecken mochten, die einen derart kraftvollen Schlag hervorbringen konnten.


  Wieder ließ Newbury die Steuerhebel des Dreirads los, hob zum Schutz des Gesichts den linken Arm und stieß mit der Rechten zu, um Ashford eine Reihe von Schlägen auf den Kopf zu versetzen. Ashford schien es jedoch kaum zu bemerken und rannte mit unvermindertem Tempo weiter. Er konnte mühelos mit dem Vehikel Schritt halten, während Newbury auf der unebenen Straße durchgeschüttelt wurde und sich immer wieder bücken musste, um den Steuermechanismus nachzustellen, damit das Dreirad nicht vom Kurs abkam und er vollends die Kontrolle verlor. Allmählich wusste er nicht mehr, was er noch tun konnte. Er konnte sich auf den rennenden Mann stürzen und versuchen, ihn niederzuringen, doch das Risiko war viel zu groß. Wenn er ihn verfehlte, würde er nicht nur Ashford verlieren, womöglich sogar für immer, sondern auch noch sein eigenes Leben aufs Spiel setzen. Bei dieser Geschwindigkeit müsste er äußerst präzise vorgehen, wenn er nicht auf dem Pﬂaster landen wollte. Angesichts der Begleitumstände schied das jedoch aus. Also packte er mit der linken Hand den linken Steuerhebel und drehte ihn abrupt herum, worauf das Fahrzeug ebenso heftig nach links abschwenkte. Als er Ashfords Beine traf, warf es ihn nach vorn.


  So erstaunlich es war, Ashford stürzte nicht wie erwartet zu Boden. Das Dreirad prallte von ihm ab, stellte sich schräg und hätte Newbury um ein Haar hinausgeworfen. Verzweifelt hielt sich der Agent an den Steuerhebeln fest und versuchte, das Ding wieder gerade auszurichten. Er kämpfte mit dem Mechanismus und schwenkte das Vorderrad, so gut es ihm eben möglich war. Als das Dreirad vom hölzernen Verkaufstisch eines Zeitungshändlers abprallte, ging der Verkäufer in einer Wolke hochgeworfener Blätter zu Boden. Das war die Gelegenheit, auf die Ashford gewartet hatte. Er bog scharf nach links ab, sprang auf den Gehweg und schoss zum Eingang der U-Bahn-Station Portland Road. Schon raste er die Treppen zum Bahnsteig hinunter.


  »Verdammt!« Newbury heulte frustriert und zog das Dreirad herum, um die Verfolgung aufzunehmen. Er schob den Beschleunigungshebel nach unten, öffnete das Ventil bis zum Anschlag und ließ den Dampf in großen Schwaden entweichen. Das Fahrzeug schoss los, hüpfte wild über den Bordstein und fuhr auf dem Gehweg weiter. Newbury hielt direkt auf den Eingang der Untergrundbahn zu. Er durfte Ashford nicht entwischen lassen, nachdem er schon so weit gekommen war.


  Er schloss die Augen und zielte auf die Treppe, raste geradewegs darauf zu, und das Fahrzeug ﬂog vom eigenen Schwung getragen über die ersten Treppenstufen hinweg und stürzte in einem weiten Bogen in die dunkle Station hinab. Unwillkürlich hatte Newbury den Atem angehalten und wartete auf den Aufschlag, der unweigerlich kommen musste. Er zitterte vor Aufregung und Jagdfieber.


  Der Schwung des kleinen Fahrzeugs reichte nicht aus, um die Treppe vollständig zu überwinden. Brutal krachte der Bauch des Dreirads auf die Steintreppe und zerriss mit einem lauten Knirschen. Als er den Ruck spürte, glaubte Newbury schon, es sei um ihn geschehen. Er öffnete die Augen und sah ein Hinterrad davonﬂiegen. Erschrocken bemerkte er, dass der Kessel gerissen war und eine Spur brennender Kohlen entließ, während das zerstörte Fahrzeug die Treppe hinunterrutschte. Auch Wasser schwappte aus dem Tank heraus, plätscherte über die Treppe und ließ die heißen Kohlen laut zischen, sobald es sie benetzte. Hilflos fummelte Newbury an der Steuerung herum, bis er endlich einsah, dass er möglichst rasch aus dem Wrack herauskommen musste, wenn er überleben wollte. Die Trümmer erreichten nun das untere Ende der Treppe, rutschten jedoch weiter und zogen eine Bahn der Zerstörung über den geﬂiesten Boden.


  Der Rahmen des Dreirads hatte sich verzogen, und Newbury hing an einer Seite heraus, seine Schulter befand sich nur noch eine Armlänge über dem Grund, während er zusammen mit dem Wrack über den Bahnsteig schlitterte. Er befreite die Beine, überließ sich der Schwerkraft und stürzte aus dem zerstörten Dreirad. Seine Schulter schürfte schmerzhaft über die harten Fliesen. Endlich hörte die Rutschpartie auf. Die Trümmer prallten unterdessen gegen eine Wand, vor der sie liegen blieben. Der Agent war mit verdrehten Beinen, aber unversehrt entkommen. Nun richtete er sich wieder auf und staunte, dass er sich nicht ernstlich verletzt hatte. Rings um ihn glühten heiße rote Kohlen. Erst jetzt bemerkte er, dass die Menschen in der Nähe schrien.


  Eine blonde junge Frau stürmte herbei, um ihm beim Aufstehen zu helfen, und murmelte etwas Belangloses. Er lächelte sie an, fasste sie am Arm und kam mit ihrer Hilfe auf die Beine. Sogleich sah er sich nach Ashford um, der die Flucht längst fortgesetzt hatte. Er bewegte sich schnell, viel schneller, als Newbury es überhaupt für möglich gehalten hätte. Mit wehendem Mantel drängte er sich durch die Passanten, die schweren Stiefel hallten laut in dem engen Tunnel.


  Newbury unterdrückte die Schmerzen in der Schulter, streckte sich und nahm die Verfolgung auf. Er eilte durch den weiß gekachelten Flur, schob sich an den Fahrgästen vorbei, die ihn fassungslos und verblüfft anstarrten, und bahnte sich einen Weg, um den Riesen mit dem schwarzen Mantel nicht aus den Augen zu verlieren. Nun hatte Newbury den Verbrecher in die Enge getrieben. Ashford konnte nicht mehr entkommen, die Sache würde hier ein Ende finden.


  Newbury eilte hinter seinem Gegner her und sprang einige weitere gekachelte Stufen hinab zum Bahnsteig. Er war grimmig entschlossen und hätte trotzdem beinahe gelacht, als er ein verblichenes sepiafarbenes Plakat an der Tunnelwand sah, das für den wundervollen Auftritt des geheimnisvollen Alfonso warb. Er rannte weiter.


  Gleich darauf erreichte Newbury den Bahnsteig und musste zusehen, wie der Mann auf die Gleise sprang und in die dunkle Tunnelmündung am Ende des Bahnsteigs rannte. Newbury lief bis zur Bahnsteigkante und stieß sich ab, machte einen großen Satz und landete auf Ashfords Schultern. Der Flüchtige wand sich, stolperte über die stählernen Gleise und torkelte unter dem Ansturm und dem Gewicht des Detektivs der Krone. Er stürzte und prallte schwer, sehr schwer mit dem Kopf gegen die gekrümmte Wand des Tunnels. Es klang, als wäre Metall auf Stein geschlagen. Einige Fahrgäste, die auf dem Bahnsteig standen, stießen erschrockene Rufe aus. Newbury hörte eine Trillerpfeife. Die Polizei war bereits unterwegs, was ihn keineswegs beunruhigte, sondern erleichterte. Wenn er nur Ashford lange genug unten halten konnte, würden ihm die Bobbys helfen, den Mann in Gewahrsam zu nehmen.


  Die Schienen drückten Newbury ins Kreuz. Er wurde müde, doch Ashford, der anscheinend unbesiegbar war, rappelte sich schon wieder auf. Newbury bot seine letzten Kräfte auf. Er sprang hoch und versetzte dem Gegner einen Kinnhaken. Der Kopf des Mannes ﬂog zwar zurück, doch Newbury hätte sich mit dem Schlag beinahe selbst ausgeschaltet, denn seine Hand fühlte sich an, als hätte er auf einen massiven Klumpen Eisen eingeschlagen. Er betrachtete die Knöchel. Sie waren aufgerissen und blutig.


  Unbeeindruckt rückte nun Ashford vor und versetzte Newbury mit der ﬂachen Hand einen Schlag auf die Brust, der ihn auf der Stelle umwarf. Als er über den Boden krabbelte und sich in Sicherheit brachte, rief er: »Ashford, was ist denn nur los mit Ihnen, Mann? Haben Sie den Verstand verloren? Geben Sie auf!«


  Ashfords Stimme klang knirschend, metallisch und ein wenig schrill. Dabei kam jedes Wort wie ein Stück aus einem Lied heraus. Es war, als erzeugte er die Töne mit winzigen Orgelpfeifen in der Kehle, gleich einem Chor, wenn hundert Sänger das gleiche Wort singen. Doch es lag kein Gefühl darin, nicht einmal mehr eine Ahnung von dem Mann, der Ashford einst gewesen war. Die keuchenden Laute schienen in seiner Brust widerzuhallen, die Worte klangen kalt und unmenschlich, wie es dieses Wesen ja auch war. »Geben Sie auf, Sir Maurice. Ich will Sie nicht verletzen.« Er stieg vorsichtig über die Schienen und baute sich vor dem liegenden Newbury auf. Während des Handgemenges hatte sich Ashfords Mantel jedoch in den stählernen Schienen verfangen. Als er sich näherte, riss der Stoff und legte die entsetzliche Gestalt darunter frei.


  Newbury keuchte erschrocken. »Mein Gott! Was hat man mit Ihnen getan?« Er würgte die Worte mehr hervor, als dass er sie aussprach. Jetzt sah er, woher der widerwärtige Gestank rührte. Ashford war nicht einmal mehr zur Hälfte der Mann, der er früher gewesen war. Weniger als die Hälfte des früheren Menschenwesens. Sein Körper war verwüstet und aus einer erschreckenden Ansammlung von Fleisch und Messing neu zusammengesetzt worden. Ein willkürlich zusammengestückeltes Ungeheuer aus den schrecklichsten Albträumen hatte Gestalt angenommen, eine grausige Verbindung von Metall und Blut. Die Haut, die noch an dem Exoskelett hing, war verfault und verfiel und löste sich in großen Stücken ab. Stellenweise waren große Lederﬂicken unbeholfen auf die Reste des Körpers genäht, um das Vorhandensein von Haut vorzutäuschen, doch dies verstärkte nur den grässlichen Eindruck, den der Mann erweckte. Newbury hatte keine Ahnung, ob das alles auf Dr.Fabians ursprüngliche Entwürfe zurückging oder ob Ashford während seines fünfjährigen Exils in Sankt Petersburg versucht hatte, sich selbst zu reparieren. Im Grunde spielte es jedoch keine Rolle. Das Resultat war jedenfalls grotesk.


  Den verstörendsten Anblick bot wohl der Rumpf des Mannes. Pusteln und Pickel umgaben ein großes gläsernes Bullauge, das die Stelle einnahm, wo sich früher der Brustkorb befunden hatte. In den dunklen Tiefen konnte Newbury den grauen Herzmuskel erkennen, der im Takt zu den ﬂackernden elektrischen Entladungen schlug, die ihn in stetigem Rhythmus antrieben, dem Ticken eines Uhrwerks gleich. Durch vier durchsichtige Röhren, die wie riesige Antennen in den Schultern entsprangen, lief eine Flüssigkeit. Die Leitungen gingen nach hinten und verschwanden im Schädel. Die trübe braune Flüssigkeit wurde anscheinend von einem weiteren, in der Brust verborgenen Apparat durch das Gehirn gepumpt. Das Gesicht war mindestens ebenso erschreckend. Die winzigen Linsen der Augen ruckten hin und her und erfassten den liegenden Newbury. Sie schimmerten hell in der Dunkelheit. Als Ashford den Mund öffnete, bemerkte Newbury, dass die Zähne zu schwarzen Stummeln verfault waren. Die paar Haare, die der Mann noch besaß, fielen in langen, zottigen Strähnen herab, die Kopfhaut war voller Risse, in denen gelblicher Knochen und Metallplatten zum Vorschein kamen.


  Newbury schauderte. Dies war wahrlich eine Höchstleistung des widerlichen Genies Dr.Fabian. Er mochte kaum glauben, dass die Krone so etwas genehmigt hatte. Trotz allem tat ihm der Mann leid. Newbury hatte keine Ahnung, wie Ashford so weiterleben konnte. Es musste eine ewige Folter sein, in diesem Wrack eines Körpers eingesperrt zu sein, in dieser Parodie des menschlichen Leibs. Kein Wunder, dass der Mann verrückt geworden war. Newbury staunte nur, dass es nicht schon viel eher geschehen war. In gewisser Weise empfand er Mitgefühl für seinen Gegner und konnte die Verzweiflung verstehen, die ihn so weit getrieben hatte. Die Wissenschaft und die Krone hatten ihn verraten. Gewiss, sein Leben war über den Tod hinaus verlängert worden, doch Newbury bezweifelte, dass dies ein lebenswertes Leben war. Jetzt hatte Ashford sich offenbar dem Okkulten zugewandt und hoffte, dort ein Mittel zu finden, um sich wiederherzustellen und das Leben zurückzugewinnen, das ihm einst gehört hatte. Es war tragisch, und Newbury fand es widerwärtig – nicht das, was aus dem Mann geworden war, sondern die Mittel, die man dazu eingesetzt hatte. Dennoch, Ashford hatte zwei Morde begangen, und was auch immer hier im Tunnel der Untergrundbahn geschah, er musste seine gerechte Strafe bekommen.


  Ashford bückte sich und packte Newbury am Fußgelenk. Der Detektiv drehte sich herum, nutzte den Schwung, um auf Hände und Knie hochzukommen und sich gleich danach aufzurichten. Blindlings trat er dorthin, wo er Ashford vermutete, um den Mann in Schach zu halten, während er sich orientierte. Zu seiner Überraschung traf der Tritt, zeitigte allerdings keine große Wirkung, wenn man davon absah, dass Newbury einen festen Widerstand fand, mit dessen Hilfe er sich leichter aufrichten konnte. Abermals wollte Ashford mit der ﬂachen Hand zuschlagen und Newbury wegfegen wie ein lästiges Insekt, doch der Agent konnte ausweichen. Dabei musste er aufpassen, dass er nicht über die Schienen stolperte. Er hatte keine Ahnung, was Ashford mit dieser eigenartigen Taktik erreichen wollte. Ein ausgebildeter Agent, der unter widrigen Bedingungen fünf Jahre in einem fremden Land verbracht hatte, sollte doch eigentlich etwas geschickter kämpfen können. Vor allem ein Mann, der über so große Körperkräfte verfügte. Wenn er Newbury auch nur einen gut gezielten Schlag auf den Kopf oder in den Bauch versetzen konnte, wäre es um ihn geschehen. Newbury hatte schon mehrmals gegen Maschinen gekämpft, doch dies war eine ganz andere Situation. Nein, es schien fast, als versuchte Ashford, ihn mit diesen Angriffen mit der ﬂachen Hand nicht ernstlich zu verletzen. Newburys schwache Schläge konnte er mühelos abwehren, und ebenso mühelos hätte er seinen Gegner ausschalten können. Vielleicht entsprach es ja der Wahrheit, und er wollte Newbury wirklich nichts tun.


  Verwirrt zog Newbury sich zurück. Inzwischen kreischten viele Fahrgäste auf dem Bahnsteig, doch die Kämpfenden achteten nicht darauf. Newbury wischte sich mit dem Ärmel die Stirn ab. »Ashford, Sie müssen mit mir kommen. Man wird Sie bis zum Tode hetzen. Ich werde Sie hetzen, wenn Sie mich nicht daran hindern. Hören Sie doch auf damit.«


  Das Wesen, halb Mensch und halb Maschine, kam auf ihn zu. Es fiel Newbury schwer, den Gesichtsausdruck zu deuten, denn die sich abschälende Haut konnte kein Mienenspiel mehr zeigen. Mit scheppernder Stimme antwortete er: »Das kann ich nicht.«


  Newbury seufzte. »Ich fürchte, dann muss ich Sie selbst festnehmen.«


  Newbury stieß sich von der Tunnelwand ab und sprang Ashford an. Erst jetzt, viel zu spät, erkannte er, warum die Menschen auf dem Bahnsteig so laut schrien. Die Fahrgäste wollten sie warnen, weil ein Zug kam. Er näherte sich bereits dem Bahnsteig und der Tunnelmündung, wo Newbury und Ashford kämpften.


  Newbury landete auf dem anderen Mann und griff nach dessen Hals. Ashford war jedoch darauf vorbereitet, und statt Newburys Angriff abzuwehren, rang er mit ihm und umklammerte seine Hüften. Newbury wehrte sich mit aller Kraft, doch Ashford war zu stark und hielt ihn erbarmungslos fest, während der Zug in den Bahnhof raste. Es gab keine Möglichkeit, der heranbrausenden Lokomotive zu entkommen.


  Doch dann bewegte Ashford sich blitzschnell. Er sprang zur Seite, hob Newbury hoch und warf ihn auf den Bahnsteig, wo er schmerzhaft auf den Boden prallte. Es war gerade noch rechtzeitig. Die Räder der Lokomotive kreischten laut, als der Lokführer die Gestalt auf den Schienen bemerkte und bremste, doch es war zu spät für Ashford. Der Zug prallte gegen ihn und riss ihn mit einem übelkeiterregenden Knall empor. Ashford lag nun vor dem geschwungenen Bug der Maschine, eingeklemmt zwischen der Seite des Tanks und der Tunnelwand. Schockiert sah Newbury zu, wie Ashfords Ellenbogen über die schmutzigen Kacheln schrammten. Funken ﬂogen, wo die Metallknochen die harten Keramikﬂiesen berührten. Kreischend kam der Zug zum Stehen. Ashford, inzwischen im dunklen Tunnel nur noch undeutlich zu erkennen, drehte sich mit blitzenden roten Augen zu Newbury um. Dann kroch er zwischen der Lokomotive und der Tunnelwand hervor, kletterte vorne am Zug hinab und sprang auf den Boden. Er war jetzt außer Sicht, doch Newbury hörte, wie sich seine Schritte entfernten, als er in die Tiefen der Untergrundbahn entkam.


  Newbury ließ sich schwer atmend auf den Rücken sinken. Ashford hatte ihm das Leben gerettet, daran bestand kein Zweifel. Der Mann hatte Newbury ganz gezielt aus der Bahn des einfahrenden Zuges geschafft und sich dabei selbst in Gefahr gebracht. Nur dank Dr.Fabians Verstärkungen hatte er den Aufprall überleben können, sofern man hier überhaupt von Überleben reden konnte.


  Seufzend und erschöpft machte Newbury eine Bestandsaufnahme. Die Zivilisten auf dem Bahnsteig hatten einen weiten Halbkreis um ihn gebildet, in ihren Mienen spiegelten sich Gefühle, die zwischen Entsetzen, Bewunderung und allen möglichen anderen Empfindungen schwankten. Newbury konnte nicht anders, er musste laut lachen, als wenige Augenblicke später ein erschrockener Purefoy sich einen Weg durch das Gedränge bahnte und an Newburys Seite eilte. Der Bursche wirkte ziemlich zerzaust, müde und besorgt. »Was ist mit ihm passiert? Wo ist er?«


  »Er ist geﬂohen.«


  »Was … ich…« Purefoy schien am Boden zerstört. Er betrachtete seine blutigen Hände, als weigerte er sich zu glauben, dass alles, was er an diesem Tag durchgemacht hatte, vergebens gewesen war und dass all ihre Anstrengungen zu nichts geführt hatten.


  Newbury sah die Sache dagegen ganz anders. »Ich muss schon sagen, Purefoy, allmählich glaube ich, dass ich die ganze Zeit falschgelegen habe.« Er blickte zu der Tunnelmündung, wo Ashford im Dunklen verschwunden war. »Der Mann hat mir das Leben gerettet.« Nachdenklich richtete er den Blick auf den jungen Reporter. »Vielleicht ist er am Ende doch nicht unser Mörder.«


  [image: ]
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  Veronica rührte sich und erwachte allmählich.


  Ihre Augenlider waren schwer, und sie hatte das eigenartige Gefühl, unter Wasser zu schweben. Alle Sinneseindrücke waren getrübt, das Atmen war anstrengend und fühlte sich unangenehm an. Sie keuchte, tastete und fand überall nur harte, grobe Bretter. Ihr Herz raste in der Brust. Die Lippen waren trocken und wund, als sie mit der Zunge darüberfuhr. Anscheinend war sie längere Zeit ohnmächtig gewesen.


  Sie rümpfte die Nase. Ein widerlicher Geruch hing in der Luft, fast wie von Blumen. Er kam ihr irgendwie bekannt vor und war in gewisser Weise beruhigend. Am liebsten hätte sie sich zusammengerollt, einfach nur geschlafen und sich in diesem Blumenduft verloren. Trotzdem kämpfte sie gegen den Drang an, weil sie irgendwo im Hinterkopf ganz genau wusste, dass es gefährlich wäre, auf diese Weise wegzusacken. Zudem hatte sie keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war, noch wo sie sich befand. Sie versuchte, sich zu orientieren, doch ihre Gedanken bewegten sich träge wie Eisberge. Von links spürte sie einen leichten Luftzug und drehte den Kopf herum, bis er über ihr ganzes Gesicht spielen konnte. Die frische Luft war kühl und half ihr, zu sich zu kommen.


  Langsam und unsicher, weil sie nicht wusste, was sie erwartete, öffnete Veronica die Augen. Dunkelheit. Nichts als undurchdringliche Dunkelheit. Sie überlegte, wo sie war, was ihr zugestoßen war und warum sie an diesem eigenartigen, ungemütlichen Ort festsaß. Schubweise kehrte die Erinnerung zurück, Bilder und Eindrücke erwachten. Alfonso. Die Falltür. Die Kiste. Alles fügte sich wieder zusammen. Sie steckte immer noch in der Holzkiste unter der Bühne. Gott sei Dank lebte sie noch. Aber wo war der Zauberkünstler? Warum hatte er sie so lange allein gelassen?


  Veronica tastete noch einmal die Umgebung ab. Der Kasten stand schief, sie befand sich nicht mehr in einer aufrechten Position, sondern lag auf dem Rücken. Das faserige, unbearbeitete Holz kratzte sie sogar noch durch die Kleidung, die aus recht dickem Stoff bestand. Sie versuchte, sich aufzusetzen, doch dazu hatte sie nicht genug Platz und stieß sich schmerzhaft den Schädel an. Dann hob sie die Arme über den Kopf und berührte den Deckel der Kiste über sich. Er gab nicht nach. Sie drehte sich etwas und versuchte es mit den Füßen, trampelte auf den Boden unter den Stoffbündeln. Zu ihrer Überraschung lockerte sich unter dem Druck ein Brett. Aufgeregt trat sie mit der Hacke zu, bis die kräftigen Metallscharniere nachgaben und der Holzboden aufklappte. Die Lumpen rutschten zuerst hinaus, und sie bemerkte ein wenig Licht. Sie wand sich und arbeitete sich mit Beinen und Hüften hinaus, während sie die Hände gegen die Seitenwände der Kiste presste, um nicht zu schnell hinabzurutschen. Es war schwierig, doch sobald sie mit den Füßen den harten Steinboden berührte, konnte sie sich endgültig befreien.


  Schließlich lag sie auf dem kalten Boden und atmete tief die frische Luft ein, um den Gestank des Chloroforms loszuwerden. Als sie sich nach einer Weile aufsetzte, verschwamm der Raum vor ihren Augen. Immer noch war sie benommen und konnte sich kaum bewegen. Irgendwann während der Auseinandersetzung mit Alfonso hatte sie ihren Hut verloren, das lange braune Haar hatte sich gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Sie strich es zur Seite und klemmte sich die Strähnen hinter das Ohr.


  Veronica sah sich in dem Raum um. Offenbar befand sie sich tief unter der Erde in einem Untergeschoss oder einem Keller. An den Wänden waren in regelmäßigen Abständen Glaskugeln montiert, in denen Gasﬂammen ﬂackerten. Die Wände selbst waren kahl, anscheinend aus einem alten grauen Stein gebaut, der Boden war mit roten Ziegelsteinen in einem hübschen Fischgrätmuster ausgelegt. Sie waren kalt und feucht. Als Veronica etwas zur Seite rutschte, schwankte sie hin und her und verlor fast das Gleichgewicht. Das Betäubungsmittel hatte ihr stärker zugesetzt, als sie es zunächst bemerkt hatte.


  Gleich neben der Stelle, wo sie auf dem Boden hockte, nahm eine lange Werkbank aus Holz den größten Teil des Raums ein. Sie war mit Papieren und verschiedenen ungewöhnlichen Gerätschaften bedeckt. An der hinteren Wand stand ein seltsamer Stuhl, der mit dünnen Messingauslegern und chirurgischen Instrumenten ausgerüstet war. Sie richtete den Blick darauf, doch die Augen wollten sich noch nicht scharf stellen. Also schloss sie einen Moment lang die Lider und wäre dabei fast wieder ohnmächtig geworden. Sogleich fuhr sie erschrocken auf. Nervös sah sie sich um. Glücklicherweise war sie allein.


  Sie zog sich ein wenig hoch und drehte sich zu der Holzkiste um, aus der sie gepurzelt war. Dies war offensichtlich das Behältnis, in dem die »verschwundenen« Frauen während der Vorstellung deponiert wurden, nachdem Alfonso auf der Bühne den Mechanismus ausgelöst und sie versenkt hatte. Es war genial. Die betreffende junge Frau wurde sorgfältig ausgewählt, damit sie nach Größe und Körpermaßen hineinpasste, und sobald ihr Gewicht auf den Kasten drückte, rollte der Apparat unter der Bühne auf Schienen oder einem Fahrgestell ein Stück tiefer hinab. Die Frau steckte darin fest, ihre Schreie konnte das Publikum jedoch nicht hören, und die mit Chloroform getränkten Lappen schläferten das Opfer wahrscheinlich für einige Stunden ein. Anschließend, so vermutete Veronica, holte sie Alfonso oder ein geheimer Helfer aus dem Behälter und weckte sie oder tat ihr wer weiß was an. Die Frauen, die freigelassen wurden, waren von dem Betäubungsmittel so verwirrt, dass sie sich an keine Einzelheiten mehr erinnern konnten. Ihre Begleiter im Theater überredeten sie danach zweifellos, die Sache auf sich beruhen zu lassen, und rückten viel lieber ihre Tapferkeit und das geheimnisvolle Verschwinden in den Mittelpunkt. Die betreffende Frau stand in ihren gesellschaftlichen Kreisen vorübergehend im Mittelpunkt des Interesses und war allein schon deshalb gern bereit, irgendein vorübergehendes Unbehagen, an dem sie womöglich gelitten hatte, rasch wieder zu vergessen. Schließlich hatte sie ja auch keinerlei sichtbaren Schaden erlitten.


  Das galt natürlich nicht für alle Frauen. Veronica hatte immer noch keine Ahnung, welches Schicksal Alfonso denen zugedacht hatte, die er nicht wieder freigegeben hatte. Vielleicht würde ihr dieser Raum endlich die Wahrheit verraten.


  Mit zitternden Beinen richtete sie sich auf und näherte sich der Werkbank. Sie stützte sich mit beiden Händen ab und wartete, bis die Benommenheit von ihr wich. Da an diesem Abend keine Vorstellung stattgefunden hatte, war auch niemand hier gewesen, der sie bei ihrer Ankunft in diesem Raum erwartet hatte. Sie fragte sich, wo Alfonso steckte. Der Mann hätte eine gute Gelegenheit gehabt, sie umzubringen, während sie von Drogen betäubt in der Kiste gelegen hatte. Vielleicht waren die Nerven mit ihm durchgegangen, oder er war anderswo im Gebäude beschäftigt und hatte angenommen, die Wirkung des Chloroforms hielte länger an. Wie auch immer, sie war dankbar, dass sie noch lebte.


  Sie betrachtete die Werkbank, auf der allerhand eigenartige Dinge herumlagen. Große Blätter, bedeckt mit einem verschnörkelten Gekritzel, das ihr nichts sagte; Ampullen mit einer dünnen braunen Flüssigkeit, auf denen dicke Korken saßen; medizinisches Gerät; Skalpelle; ein Paar braune, bis zu den Ellenbogen reichende Lederhandschuhe; Stifte; verschiedene altägyptische Objekte. Sie schnaufte überrascht. Aus dem alten Ägypten. Sie nahm eine kleine Statue in die Hand. Es war das Abbild eines mumifizierten Pharaos aus Ton, versehen mit drei ordentlichen Zeilen in der Schrift der Priester, die sie nicht lesen konnte. Die Figur war gewiss sehr alt, so viel war sicher. Sie stellte sie weg. Eine andere, ähnliche Statue war in der Mitte zerbrochen. Die beiden Stücke, die in der Mitte hohl waren, lagen nebeneinander. Vermutlich hatte derjenige, der das alte Objekt zerbrochen hatte, aus dem Inneren etwas entfernt.


  »Du meine Güte!«, ﬂüsterte sie. Allmählich dämmerte es ihr. Die Anwesenheit dieser ägyptischen Objekte war ganz gewiss kein Zufall. Dies musste etwas mit Sir Maurice’ Ermittlungen wegen der Ermordung Lord Winthrops zu tun haben. Hatte Alfonso etwa auch dort seine Hand im Spiel gehabt?


  Sie umrundete den Tisch und betrachtete die anderen Artefakte: eine Reihe von Uschebti-Figuren, alle zerbrochen, der geheime Inhalt war entfernt. Jemand – vermutlich Alfonso – hatte die Objekte genau untersucht, denn viele Papiere enthielten Notizen, die offenbar der Entschlüsselung der Inschriften dienten, und obendrein seltsame mathematische Zeichnungen: Sterne mit Kreisen und andere Piktogramme, die sie an die Bücher in Sir Maurice’ Bibliothek in Chelsea erinnerten. Sie holte tief Luft und wischte sich die Stirn ab, dann schüttelte sie den Kopf, um die Benommenheit zu vertreiben. Erst jetzt fiel ihr ein, sich nach einem Fluchtweg umzusehen und zu verschwinden. Sie musste Sir Maurice finden.


  Die Agentin ließ den verschwommenen Blick durch den Raum wandern. Gegenüber befand sich eine Tür. Veronica schlich um den Tisch herum darauf zu, doch dann blieb sie entsetzt stehen. Dort in der Ecke, nur zwei Schritte links neben dem Ausgang, war sie auf den grässlichsten Anblick gestoßen, den sie je gesehen hatte. Es war ein Haufen weiblicher Leichen, die an der Wand aufgestapelt waren und verwesten.


  Die toten Frauen, es waren fünf oder sechs, hatte irgendjemand achtlos abgelegt wie nutzlose Marionetten. Rings um die schlaffen Gesichter kreisten die Fliegen. Veronica wurde übel, sie hatte ja keine Ahnung gehabt, dass die Sache so ernst war. Bisher waren in dieser Gegend nur zwei Frauen als vermisst gemeldet worden. Alfonso war offenbar in seinem geheimen Schlachthaus recht emsig gewesen. Entsetzt nahm sie das Ausmaß seiner Verderbtheit zur Kenntnis. Was hatte er den Frauen angetan? Wie konnte er hier unten noch weiter arbeiten, wenn er doch ständig die starren toten Augen sah, deren Blicke ihn zu durchbohren schienen? Und erst der Geruch!


  Veronica suchte in der Jackentasche nach einem Taschentuch, presste es sich auf Mund und Nase und näherte sich zögernd dem widerlichen Leichenhaufen. Sie konnte nicht glauben, dass jemand die Frauen, auch wenn sie tot waren, so respektlos behandelt hatte. Wenigstens waren sie noch voll bekleidet, aber trotzdem war mit ihnen etwas Furchtbares geschehen. Die Mienen, soweit Veronica sie erkennen konnte, zeigten nackte Angst. Die Frauen hatten dem Tod ins Auge geblickt.


  Veronica hockte sich neben die vorderste Leiche. Die Frau war jung – höchstens zwanzig – und hatte lange, hübsche rotblonde Locken und volle rosafarbene Lippen. Die Augen waren einst blau gewesen, jetzt waren sie milchig und grau. Das Opfer lag halb auf dem Bauch, fast verdeckt von der Leiche einer älteren brünetten Frau. Ein Arm hing frei herab. Veronica schnitt eine Grimasse, während sie den Kopf schief legte. Von der Stirn der Toten lief eine Spur von dunklem, geronnenem Blut bis zum Nasenﬂügel. Veronica verfolgte die Spur und fand zu ihrem Entsetzen gleich darauf heraus, dass der Ursprung ein kleines Loch war, das jemand der Frau in die Stirn gebohrt hatte. Sie überwand sich und tastete es mit den Fingerspitzen ab. Es war ungefähr so groß wie die Spitze eines Stifts und befand sich genau in der Mitte der Stirn. Veronica untersuchte eine weitere Frau, die auf genau die gleiche Weise verletzt war. Aus einem ihr unbekannten Grund hatte jemand den Frauen Löcher durch den Knochen bis tief in die Schädelhöhle gebohrt. Womöglich hatte Alfonso irgendetwas aus den Köpfen extrahiert.


  Veronica umrundete den Leichenhaufen und war froh, dass der starke Geruch des Chloroforms ihren Geruchssinn so sehr in Anspruch nahm. Einige Leichen waren schon mehrere Tage alt, vielleicht sogar Wochen, und verwesten bereits. Die wächserne Haut blähte sich auf oder erschlaffte, die Augen verfaulten in den Höhlen. Die verstörten, blutigen Gesichter bildeten einen erschreckenden Gegensatz zu den farbenfrohen Abendkleidern. Traurig betrachtete Veronica die jungen Frauen, deren Leben so drastisch, viel zu früh und auf so üble Art und Weise, ein Ende gefunden hatte. Sie wurde wütend und sann auf Vergeltung, sie musste diese Verderbtheit unterbinden, und zwar schnell, ehe diesem schrecklichen Zauberkünstler noch mehr Opfer in die Hände fielen. Schon jetzt war ihr klar, dass sich ihr das Bild dieser toten Frauen, die noch im Tod stumm um Hilfe schrien, für immer ins Gedächtnis einbrennen würde. Zugleich verkannte sie nicht, in welch schwieriger Lage sie sich selbst befand. Sie war immer noch benommen vom Chloroform und schwebte in großer Gefahr. Dennoch, sie musste herausfinden, was es mit dem schrecklichen Tod dieser Frauen auf sich hatte.


  Veronica untersuchte ein weiteres Loch im Schädel einer brünetten Frau. Welchem Zweck hatte die Operation gedient? Sexuelle Motive schieden hier wohl aus. Schon die Art und Weise, wie Alfonso die Frauen achtlos weggeworfen hatte, sprach dagegen. Es schien so, als wären sie ihm tot wie lebendig nicht sehr wichtig. Nein, er behandelte sie wie Nutztiere, die er im Labor seinen Experimenten unterwarf. Die Körper waren nichts als unbedeutende Hüllen. Sobald er aus den Schädeln extrahiert hatte, was er brauchte, ließ er sie verwesen und kümmerte sich um andere Dinge.


  Veronica schritt zu dem bizarren Apparat an der Wand hinüber, der an einen Stuhl erinnerte. Sie musste sich ablenken und den grässlichen Anblick der toten Frauen verdrängen. Tapfer kämpfte sie gegen den Schwindel an und hielt sich an der Werkbank fest. Der Stuhl. Sie musste sich konzentrieren.


  Es war eine seltsame Vorrichtung. Der Sitz bestand aus unebenem, nur grob bearbeitetem Holz und war mit Eisenbändern ausgestattet, um die Handgelenke und Füße der Opfer zu fixieren. Ein ähnliches, verstellbares Band war an der Lehne befestigt und diente dazu, den Kopf zu arretieren. Mitten in diesem Band befand sich ein kleines Loch. Schaudernd erkannte Veronica, dass dies die Führung war, durch welche die Bohrung in den Schädel des jeweiligen Opfers vorgetrieben wurde. Rostrote Flecken an den Rändern bestätigten, dass das Metall mit Blut in Berührung gekommen war.


  Hinter dem Stuhl war ein großer, mit vielen Gelenken versehener Metallausleger befestigt, der wie der Schwanz eines Skorpions über den Sitz gebogen werden konnte. Er lief in einem dünnen Bohrer aus, der im schwachen Licht der Gaslampen schimmerte. Der Mechanismus besaß zwei mit Gummi überzogene Stäbe, die als Handgriffe dienten. Mit deren Hilfe konnte jemand, der vor dem Stuhl stand, den Bohrer vor und zurück bewegen und die Höhe und die Ausrichtung verändern. Der Bohrer selbst wurde anscheinend pneumatisch angetrieben, denn von seinem Gehäuse aus liefen Schläuche am ganzen Messingausleger entlang und verschwanden hinter der Maschine, um in einen großen grauen Zylinder zu münden, der komprimierte Luft enthielt. Daneben war eine gläserne Glocke über einer Kammer angebracht, die zwei Kolben aus Messing enthielt. Im Moment standen sie still. Oben auf der Glaskuppel waren Schläuche befestigt, die zwei kleinere mechanische Arme versorgten. Einer endete in einem Skalpell mit langer Klinge, der zweite in einer Art Saugvorrichtung.


  Es war eine schreckliche Maschine. Veronica kam sie vor wie ein Folterinstrument, doch dabei wusste sie, dass der Apparat noch weitaus übleren Zwecken diente.


  Neben dem Stuhl stand ein hölzerner Laborwagen mit einer Reihe von Metalltabletts bereit. Auf einem lagen mehrere gläserne Spritzen, auf einem anderen zahlreiche kleine Ampullen, die offenbar mit der gleichen braunen Flüssigkeit gefüllt waren, die sie vorher schon in den Fläschchen auf der Werkbank bemerkt hatte. Es musste eine Chemikalie oder Substanz sein, die aus den Schädeln der toten Frauen stammte. Bei dieser Flüssigkeit, was sie auch war, konnte es sich nur um das Endprodukt des schrecklichen Prozesses handeln, dem Alfonso sich unter dem Theater widmete. Dies war der Grund der ganzen Anordnung. Ihr wurde übel, und es fiel ihr schwer, Alfonsos Charakter, soweit sie ihn einzuschätzen wagte, mit diesem ungeheuerlichen Labor in Einklang zu bringen. Er mochte ein Strolch und ein brutaler Egoist sein, aber das hier? Besaß er wirklich den Grips und das Wissen, so eine Operation durchzuführen? Und worin bestand die Verbindung zu Lord Winthrop und den altägyptischen Artefakten? Sir Maurice hätte die Verbindung doch gewiss längst hergestellt, wenn sie offensichtlich wäre. Abermals sah sie sich in dem Raum um. Nein, hier wirkte kein Zauberkünstler, sondern ein Wissenschaftler. Gut möglich, dass Alfonso nicht allein arbeitete. Vielleicht hatte er einen Komplizen. Vielleicht…


  Sie spürte einen scharfen Schmerz am Hinterkopf, als der Hieb sie traf. Sofort brach sie zusammen und hatte den metallischen Geschmack nackter Angst auf der Zunge. Dann versank sie abermals in der Dunkelheit.
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  Newbury taten alle Knochen weh. Während der Verfolgung Ashfords hatte er sich einige ernsthafte Prellungen zugezogen, vor allem bei dem Flug mit dem Dreirad die Treppe hinab in die Untergrundbahn. Er konnte von Glück reden, dass er überhaupt noch lebte. Seine Knöchel bluteten, und er hatte eine schmerzhafte rote Verbrennung am Unterarm, wo er bei seiner Bruchlandung mit einem Stück heißer Kohle aus dem zerstörten Dreirad in Berührung gekommen war. Wahrscheinlich hatte er sich noch eine Reihe weiterer Blessuren zugezogen, doch in den nächsten paar Stunden würde er gewiss keine Zeit finden, sich in einem Standspiegel zu begutachten.


  Trotz aller Mühe war es ihm abermals nicht gelungen, Ashford zu schnappen. Er machte sich Vorwürfe, weil die ganze Verfolgungsjagd nichts Greifbares ergeben hatte. Vielleicht konnte er sich mit der Tatsache trösten, dass er den Mann jetzt ein wenig besser verstand, obwohl er andererseits verwirrter war denn je. Die Gewissheit, die er zuvor verspürt hatte, der finstere Charakter Ashfords, den er sich im Geiste ausgemalt hatte, all das hatte sich aufgelöst und passte nicht mehr zu der Realität. Sie spielten jetzt ein ganz anderes Spiel, und Ashford hatte etwas von sich preisgegeben. Zuerst einmal hatte ihn der abtrünnige Agent während des Kampfs auf den Gleisen kein einziges Mal hart geschlagen. Wahrscheinlich war er sich seiner eigenen unglaublichen Kräfte bewusst und hatte Newburys Leben nicht mit einem direkten Hieb gefährden wollen. Zweitens hatte er sich selbst in große Gefahr gebracht und Newbury vor dem einfahrenden Zug gerettet und ihn auf den Bahnsteig geschleudert. Hätte er das nicht getan, dann wäre Newbury sicherlich tot. Anscheinend hatte Bainbridge von Anfang an recht gehabt. Ashford war nicht der Mörder, für den Newbury ihn bisher gehalten hatte. Nun musste er über vieles nachdenken.


  »Helfen Sie mir auf, Junge.« Newbury lächelte dankbar, als Purefoy ihm den Arm bot und ihn auf die Beine zog. Dabei knackte es in seinem Rücken. Er richtete sich auf und stöhnte, als die Muskeln protestierten. »Was hat Sie so lange aufgehalten?«, stichelte er lächelnd.


  Purefoy war noch nicht ganz bei Atem.


  Newbury strich sich die zerzausten Haare aus der Stirn. »Purefoy, ich glaube, Sie könnten mir sehr dabei helfen, diese Situation zu einem glücklichen Abschluss zu bringen. Kann ich mich auf Sie verlassen?«


  Purefoy lächelte schief. »Unbedingt.«


  Newbury betrachtete die Gaffer, die sich um sie gesammelt hatten. Aus dem Zug, der inzwischen laut schnaufend am Bahnsteig stand, stiegen Fahrgäste aus. Der Lokführer war längst unterwegs und untersuchte die Schrammen auf den Kacheln der Tunnelwand, die Ashfords Messingskelett hinterlassen hatte. Der Mann war verwirrt und offenbar sehr erschüttert. Er verstand nicht, warum auf den Schienen kein Toter zu finden war.


  Newbury musste im Gedränge verschwinden, bevor er auf die Idee kam, die Polizei auf ihn aufmerksam zu machen. Danach wäre es schwierig, sich einfach zurückzuziehen. Er hatte weder Zeit noch Lust, unzählige irrelevante Fragen zu beantworten, die man ihm stellen würde, bis er endlich seine Identität nachgewiesen oder Sir Charles zu Hilfe gerufen hatte. Er klopfte dem Reporter auf die Schulter. »Also gut, Purefoy. Dann lassen Sie uns von hier verschwinden.«


  Sie machten sich auf und drängten sich durch die Fahrgäste. Newbury hatte eine entschlossene Miene aufgesetzt und unterdrückte die schmerzhaften Stiche in den geschundenen Gliedmaßen.


  Sie stiegen die Treppe hinauf, wichen den Trümmern des Dreirads aus und verließen die Untergrundstation. Inzwischen wimmelte es vor Polizeiwachtmeistern und Angestellten der Untergrundbahn. Sie versuchten, die Gaffer abzuhalten, die das Wrack sehen wollten, und redeten halblaut mit Zeugen. Newbury erkannte die Frau, die ihm nach der Landung aufgeholfen hatte, und wandte sich rasch ab, um nicht von ihr bemerkt zu werden.


  Draußen vor der Station wirkte die Straße düster und unheildrohend. Newbury zog die Jacke eng um sich und hustete im dichten Nebel. Er wandte sich an den jungen Reporter, der aufgeregt neben ihm lief und auf nähere Anweisungen wartete. »Purefoy, Sie müssen die Polizei verständigen. Fahren Sie direkt zu Scotland Yard und sagen Sie, Sir Maurice Newbury habe Sie geschickt und Sie müssten mit Sir Charles Bainbridge sprechen. Charles ist ein guter Mann. Erzählen Sie ihm alles, berichten Sie ihm alle Einzelheiten der Ereignisse dieses Abends, und dann soll er seine Leute zum Arbury House schicken. Die Polizei muss Blakes Wohnung sichern.«


  Purefoy nickte. »Aber natürlich.« Er zögerte. »Wollen Sie ihn denn weiterverfolgen? Den Mörder, meine ich?«


  Newbury lächelte. Er zog die Taschenuhr aus der Jacke und hielt sie einen Moment in der Hand, um das schön verzierte Ziffernblatt zu betrachten. Es war fast sieben Uhr. »Ich? Nein. Ich habe eine Verabredung mit einer hinreißenden jungen Frau.«


  Purefoy lachte. »Sir Maurice, darf ich vorschlagen, dass Sie sich vorher noch etwas Zeit nehmen, um sich umzuziehen?«


  Der Agent betrachtete den ramponierten und schmutzigen Anzug, auf dem Dreck, Sand und Öl klebten. Er zwinkerte dem Reporter zu. »Damit dürften Sie durchaus recht haben, mein junger Freund.«


  Purefoys Ratschlag war zwar sehr sinnvoll, doch Newbury fehlte die Zeit. Wenn er erst mit der Droschke nach Chelsea fuhr, würde er seine Verabredung mit Miss Hobbes in Kensington versäumen. Er wollte sie nicht schon wieder versetzen. So steckte er trotz seines verwahrlosten Zustands Purefoy zuerst in eine Droschke, hielt eine zweite für sich selbst an und trug dem Fahrer auf, ihn direkt zu Miss Hobbes zu bringen, die ihn immerhin schon in schlimmerer Verfassung gesehen hatte.


  Die Kutsche klapperte durch die aufdringlichen Straßengerüche nach Kensington. Der Nebel hatte sich rasch gesenkt und erweckte den Eindruck, er wollte sich für längere Zeit verschanzen. Durch die Fenster beobachtete Newbury die draußen vorbeisausenden Umrisse. Gespenstische Figuren in der dunstigen graugelben Kulisse, wie Geister, die dem Zugriff des Jenseits entkommen wollten. Alle Gebäude, alle Straßenecken, alle Mündungen von Gassen wurden in der grauen Suppe zu Erscheinungen, die nicht zu dieser Welt gehörten. Gestalten schälten sich aus den dicken Schwaden und nahmen ganz neue Rollen ein: Die Bäume einer Allee waren vergessene Soldaten, die ewig in Habtachtstellung verharrten, ein einsamer Blumenverkäufer war ein ätherischer Geist, der auf der Suche nach Gefährten in den verlassenen Straßen umging. Newbury malte sich die Gestalten im Nebel aus, wie er es als Junge getan hatte, doch das hier waren nicht mehr die Bilder, die der lebhaften Fantasie eines Knaben entsprangen. Inzwischen wusste Newbury, dass dort draußen in der bleichen Dunkelheit echte Ungeheuer umgingen, menschliche wie nicht menschliche. Er hatte Narben, die es bewiesen.


  Er seufzte und lehnte sich auf dem weichen Ledersitz zurück. Hoffentlich lichtete sich der Nebel bald. Wenn nicht, würde Mrs.Bradshaw wohl wieder Asthmaanfälle bekommen. Im Winter hatte es sie schlimm erwischt, und er hatte sich große Sorgen um ihre Gesundheit gemacht. Außerdem konnte er ohne die Frau nicht leben. Sie war ein Wunder. Unbeeindruckt und unerschrocken ging sie auf all seine Launen ein.


  Newbury blickte wieder auf die Taschenuhr. Inzwischen war es zehn Minuten nach sieben. Er stellte sich vor, wie Veronica in Kensington am Kamin saß und ungeduldig auf ihn wartete. Wahrscheinlich verﬂuchte sie ihn insgeheim auf ihre sanfte Art wegen seiner Unpünktlichkeit. Doch er würde bald eintreffen und konnte sich hoffentlich noch einen Augenblick Zeit nehmen, um sich zu entspannen, ehe sie die Ermittlungen fortsetzten. Er brauchte einen Brandy. Nein, er brauchte viel mehr als einen Weinbrand, doch im Moment würde ihm ein Schuss Alkohol über das bohrende Verlangen nach dem Mohnsamen hinweghelfen.


  Diesen Abend wollte er sich seiner Assistentin zur Verfügung stellen, ihre Gesellschaft genießen und sich auf ihren Fall konzentrieren. Nach einem Drink konnten sie eine andere Droschke nehmen und die kurze Strecke zu seinem Haus in Chelsea fahren, wo er sich waschen und die Abendgarderobe anlegen konnte, und dann würden sie in einem Restaurant am The Strand ein schönes Abendessen zu sich nehmen. Genau das brauchte er jetzt.


  Newburys Gedanken kreisten immer noch wie ein Wirbelwind, sobald er über das ägyptische Rätsel nachdachte. Purefoy schied seiner Meinung nach gewiss als Täter aus, und er war jetzt stärker entschlossen denn je, den jungen Mann unter seine Fittiche zu nehmen. Er hatte sich bereits vorgenommen, am folgenden Morgen zusammen mit Miss Hobbes den Reporter zu besuchen. Inzwischen hoffte Newbury, dass Charles nicht zu hart mit ihm ins Gericht ging.


  Anscheinend war er hinten in der Droschke eingenickt, denn ihm kam es so vor, als wären nur wenige Augenblicke verstrichen, als der Fahrer ihn mit einem kräftigen Klopfen auf das Dach der Kabine weckte. Er rieb sich benommen die Augen und beugte sich vor, um aus dem Fenster zu blicken. Die Droschke stand direkt vor Miss Hobbes’ Haus. Newbury stieg aus, entlohnte den Kutscher und erkannte, dass er irgendwann während des aufregenden Nachmittags seinen Hut verloren hatte. Achselzuckend ging er über den Weg zur Vordertür und klopfte dreimal laut an. Gleich darauf hörte er im Flur ein loses Dielenbrett knarren. Die Tür ging auf, ein schmaler Spalt Licht fiel heraus, und Mrs.Grant, Veronicas Haushälterin, erschien auf der anderen Seite. Sie brauchte einen Moment, ehe sie Newbury in diesem zerzausten Zustand erkannte, doch dann riss sie die Tür weit auf, bugsierte ihn ins Haus und deckte ihn mit allerhand Geplauder ein.


  »Oh, mein armer, guter Mann, kommen Sie doch herein. Sie sehen aus, als könnten Sie eine Tasse von dem Earl Grey brauchen, um den Sie immer bitten. Ich halte immer ein wenig zurück, falls Sie mal vorbeikommen.«


  Newbury lächelte. Mrs.Grant war normalerweise eine äußerst stoische Dame, die nur selten lächelte oder den Blick hob, um Miss Hobbes’ Besucher näher in Augenschein zu nehmen. Anscheinend hatte sie seine derzeitige Verfassung jedoch berührt. Er lächelte freundlich. »Mrs.Grant, ich fürchte, dazu bleibt mir leider keine Zeit. Es geht mir eigentlich sogar recht gut, aber ich komme zu spät zu meiner Verabredung mit Miss Hobbes. Wir wollten uns heute Abend hier treffen. Ist sie im Wohnzimmer?«


  Mrs.Grant stemmte mit gerunzelter Stirn die Hände in die Hüften und schüttelte heftig den Kopf. »Leider nein, Sir Maurice, nein. Miss Hobbes ist noch nicht vom Museum zurückgekehrt. Als ich Sie sah, hatte ich sogar gehofft, sie könnten mich beruhigen, was ihr Wohlergehen betrifft.« Sie betrachtete ihn von oben bis unten. »Ich habe sie schon vor zwei Stunden erwartet, aber die ganze Zeit nichts von ihr gehört.«


  Newbury nickte nachdenklich. »Hm. Man sollte nicht vorschnell ängstlich werden, Mrs.Grant. Zwei Stunden sind im Grunde keine lange Zeitspanne. Vielleicht wurde sie in diesem grässlichen Wetter einfach aufgehalten.«


  Mrs.Grant nickte, schien jedoch durch seine Bemerkung nicht besänftigt. »Ich nehme doch an, Sie möchten dann hier auf Miss Hobbes warten, Sir Maurice?«, fragte sie hoffnungsvoll. Er nickte abwesend und folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie ihm einen Platz anbot. »Ich setze nur rasch den Kessel auf.« Sie zog sich durch eine Nebentür in die Küche zurück.


  Newbury setzte sich nicht, sondern schritt unruhig im Zimmer hin und her. Was hatte Veronica aufgehalten? Er erinnerte sich an ihr letztes Gespräch. Sie hatte die Absicht gehabt, die Angehörigen der zuletzt als vermisst gemeldeten Frau aufzusuchen. Das war jedoch schon Stunden her. Nach dem Gespräch war sie doch sicherlich ins Büro zurückgekehrt. Er runzelte die Stirn. Er fürchtete, ganz genau zu wissen, was aus seiner Assistentin geworden war. Er hatte zwar an ihr Pﬂichtgefühl appelliert und sie darauf eingeschworen, keinesfalls ins Archibald Theatre zu fahren und Alfonso allein zur Rede zu stellen, doch es war anzunehmen, dass sie genau das getan hatte. Während er Ashford über die Dächer von Regent’s Park verfolgt hatte, hatte Veronica die Ermittlungen vermutlich auf eigene Faust fortgesetzt. Einen anderen Grund, die Verabredung mit ihm zu versäumen, gab es eigentlich nicht. Newbury wusste, wie dringend sie mit ihm über die Angelegenheit hatte reden wollen, und aus einem nichtigen Anlass würde sie sich nicht verspäten. Außerdem hätte sie leicht eine Nachricht schicken können, falls sie wirklich aufgehalten worden war.


  Vielleicht musste der angenehme Abend verschoben werden. Er verließ das Wohnzimmer, ging durch den Flur bis zu einer Tür, die er für die Küchentür hielt, und rief Mrs.Grant, die gleich darauf etwas verdutzt im Durchgang erschien. »Der Tee ist gleich fertig, Sir.«


  »Ah, nein, danke, Mrs.Grant. Mir ist gerade eingefallen, wo ich Miss Hobbes vielleicht finden kann.« Die Miene der Haushälterin hellte sich auf. »Wenn ich Sie beim Teemachen stören darf, würde ich mich gern verabschieden und sehen, ob ich sie finde, damit Sie sich nicht mehr sorgen müssen.«


  Mrs.Grant lächelte dankbar. »Das ist sehr freundlich, Sir.«


  Newbury wünschte ihr einen guten Abend und sagte ihr, falls Miss Hobbes während seiner Abwesenheit auftauchen sollte, werde er sie am nächsten Morgen im Büro treffen. Dann knöpfte er seine stark verschmutzte Jacke zu, verließ das Haus und suchte ein Transportmittel, das ihn nach Soho zum Archibald Theatre befördern konnte, wo Miss Hobbes sich hoffentlich nicht in große Gefahr begeben hatte.


  Das Theater lag im Dunkeln, als Newbury bald darauf aus der Droschke sprang. Beim Anblick der Plakate in den Fenstern, aus denen hervorging, dass die Vorstellung abgesagt war, hätte er beinahe die Droschke aufgehalten, die sich bereits gemächlich entfernte, weil er zu der Ansicht gelangte, seine Intuition habe ihn ausnahmsweise einmal getrogen. Da er aber sowieso keine Ruhe finden konnte, solange er sich nicht vergewissert hatte, dass Miss Hobbes nichts zugestoßen war, beschloss er, sich weiter umzusehen. Durch eine abgesagte Vorstellung ließ sich seine dickköpfige Assistentin ohnehin nicht aufhalten.


  Er rüttelte an einer Tür und fand sie verschlossen, stellte zu seiner Überraschung aber fest, dass die zweite, an der er es versuchte, offen war. Anscheinend hatte jemand seine Pﬂichten vernachlässigt, oder es befand sich an diesem Abend tatsächlich jemand im Theater. Newbury durchquerte das große Foyer im Dunkeln und sah sich nach Anzeichen um, dass Veronica hier gewesen war. Nichts. Der Raum war verlassen.


  Dann ging er über die kurze Treppe weiter in den Zuschauerraum. Dort sah die Sache ein wenig anders aus. Das einzige Licht kam aus einer hellen elektrischen Lampe auf der Bühne, die eine grässliche Szene von der Art beleuchtete, an die er sich in der letzten Zeit schon nahezu gewöhnt hatte. Der Leichnam eines Mannes – unverkennbar Alfonso – lag, alle viere von sich gestreckt, auf der Bühne. In seiner Brust steckte einer seiner Säbel. Ein kleiner runder Tisch war umgestürzt, daneben lag ein Zylinder. Rings um den Toten waren die Zutaten seiner Kunst verteilt, das meiste davon war intakt. Es gab keinen Zweifel, was hier geschehen war, doch Newbury glaubte natürlich nicht, dass Veronica zu so einer brutalen Tat fähig sei. So leidenschaftlich sie auch versuchte, das Schicksal der vermissten Frauen zu ergründen, zu so etwas würde sie sich nie hinreißen lassen. Wenn sie hergekommen war, dann nur um den Mann zu stellen, aber nicht, um ihn kaltblütig zu ermorden.


  Newbury sah sich um, ob ihn auch niemand aus dem Schatten beobachtete, und ging zögernd die lange Holztreppe zwischen den Sitzreihen hinunter zur Bühne. Er sprang hinauf und betrachtete den Toten. Es war ein entsetzlicher Anblick. Das Gesicht des Mannes war vor Angst verzerrt, erstarrt im Todeskampf. Er wirkte zerschlagen und geschunden, als hätte er sich gewehrt. Blut gab es kaum, doch Newbury nahm an, dass die Klinge ihn glatt durchbohrt hatte und der größte Teil des Bluts unter ihm ausgetreten und wahrscheinlich durch die Spalten zwischen den Brettern der Bühne getropft war. Probehalber zog er an dem Heft der Waffe. Die Klinge saß fest. Sie hatte Alfonso mit solcher Wucht getroffen, dass die Spitze tief in dem Holz stecken geblieben war. Es war ein sadistischer Anschlag, mit großem Pomp vorgetragen. Beinahe schien es, als hätte die Umgebung die Art des Todes bestimmt und als wäre der Tote für die Zuschauer zur Schau gestellt worden.


  Im grellen Licht des elektrischen Scheinwerfers blickte Newbury sich um. Der umgestürzte Tisch ließ tatsächlich vermuten, dass ein Handgemenge stattgefunden hatte, doch allzu lange hatte der Kampf vermutlich nicht gedauert. Mit Interesse bemerkte Newbury, dass direkt neben dem Tisch eine kleine Luke im Boden geöffnet war. Er ging näher heran.


  Zwei mit Scharnieren versehene Bretter waren zur Seite geklappt, darunter ging es ein ganzes Stück hinab. Er sah sich nach dem Auslöser um, der die Falltür geöffnet hatte. Vielleicht lag der tote Alfonso darauf. Der Agent spähte in die Öffnung und lächelte humorlos, als ihm bewusst wurde, dass der Magier seine Versuchspersonen auf diese Weise verschwinden ließ. Wie seltsam, dass Alfonso im Tod nun doch noch sein Geheimnis preisgegeben hatte. Wenn Veronica diesen Mechanismus bemerkt hatte, dann war sie vermutlich bis nach unten vorgedrungen. Er konnte ebenso gut dort wie anderswo beginnen.


  Neugierig und recht beunruhigt, nachdem er schon wieder eine Leiche gefunden hatte, setzte Newbury die Suche nach seiner eigensinnigen Assistentin fort.
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  Als Veronica zu sich kam, war ihr schwindlig und übel. Ihr Hinterkopf fühlte sich an, als hätte jemand eine glühende Lanze hineingestoßen. Stöhnend wollte sie sich bewegen, erkannte jedoch entsetzt, dass ihre Füße und die Handgelenke gefesselt waren. Sie öffnete die Augen und blinzelte, während sie sich abermals an das schwache Licht gewöhnte. Sie hockte mit dem Rücken zur Wand und blickte zur Tür und zu dem Leichenhaufen auf der anderen Seite des Raums. Jemand stand am Tisch in der Mitte, sammelte eilig die verstreuten Objekte ein, die darauf lagen, und warf sie ganz unzeremoniell in eine Arzttasche. Der schmale Mann war etwas weniger als einen Meter achtzig groß und kehrte ihr den Rücken zu. Er trug einen makellosen grauen Anzug mit gestärktem weißem Kragen. Die ordentlich gekämmten Haare waren von einem auffälligen Silbergrau, in dem es noch einige hellbraune Flecken gab.


  Als er hörte, wie sie sich rührte, drehte sich der Mann zu ihr herum. Er sah gut aus und hatte eine Adlernase, wurde jedoch von einer tiefen, runzligen Narbe verunziert, die direkt unter der linken Augenbraue begann und bis zur linken Wange verlief. Die Verletzung hatte auch das Auge in Mitleidenschaft gezogen, denn es war milchig und blind und hatte die Farbe des Londoner Nebels. Allerdings verrieten einige winzige rote Lichter rings um die Pupille das Werk eines Meisters. Wahrscheinlich war Dr.Fabian oder einer seiner Schützlinge dafür verantwortlich. Ansonsten war die Haut hell und unversehrt, als trüge der Mann eine weiße Maske. Die Finger waren lang und knochig. Erschrocken stellte Veronica fest, dass sie ihn kannte.


  »Aubrey Knox«, krächzte sie.


  Der Mann lächelte fast unmerklich. »Für Sie heißt es Doktor Aubrey Knox, Miss Hobbes.« Die Stimme war wie Seide, geschmeidig und warm und voller Anmut. Seine Aussprache war makellos, jedes Wort perfekt formuliert. Sie wusste, dass er in Eton erzogen worden und einst ein äußert charmanter Gentleman gewesen war. Die Manieren hatte er offenbar beibehalten.


  Veronica wollte sich aufrichten, doch die Fesseln hinderten sie daran, auf den Fliesen einen festen Stand zu finden. So konnte sie den Schurken, der sie auf diese Weise verpackt hatte, nur hilflos anfunkeln. »Also waren Sie es. Die ganze Zeit haben Sie dahintergesteckt.« Knox nickte leicht und verzog die Lippen zu einem kleinen Lächeln. Veronica betrachtete den Leichenhaufen in der Ecke. Eiskalt musste der Mann sein, innerlich ganz und gar abgestorben, da er in diesem Raum arbeiten und sogar lächeln konnte, obwohl er doch für den Tod all dieser Frauen verantwortlich war. Sie empfand kein Mitgefühl für ihn und konnte nicht verstehen, was ihn zu diesen grausigen Taten getrieben hatte.


  Als sie seinen Blick suchte, beobachtete er sie amüsiert. »Wozu brauchen Sie die Frauen?«, fragte sie schließlich. »Was wollen Sie damit erreichen?«


  Knox’ Miene veränderte sich, seine Stimmung wurde düster. Er durchquerte den Raum, trat zu seiner gefesselten Gefangenen und hob den Arm, um ihr mit dem Handrücken eine kräftige Ohrfeige zu versetzen. Obwohl sie darauf gefasst gewesen war, stieß Veronica einen Schrei aus. Die Tränen quollen ihr aus den Augen, die Wange schmerzte sehr. Dennoch überwand sie sich und erwiderte trotzig seinen Blick.


  »Miss Hobbes, ich hätte doch gedacht, dass Sie es besser wissen. Wir befinden uns hier nicht in einem lächerlichen Groschenroman. Ich werde Ihnen gewiss nicht alle meine sorgfältig entwickelten Pläne offenbaren, da Sie nun endlich hier und dem Tode nahe sind. Es soll ausreichen zu sagen, dass Sie diese Welt so unwissend verlassen werden, wie Sie es jetzt sind, woraus ich eine gewisse Befriedigung ziehen werde.« Er drehte sich grinsend um und trat an den langen Tisch, um seine Tätigkeit fortzusetzen. Als sie ihn nun genauer beobachtete, wurde Veronica klar, dass er keineswegs unterschiedslos alles auf der Werkbank einpackte, wie sie es anfangs vermutet hatte, sondern vielmehr die Gegenstände genau auswählte. Unter anderem nahm er die Fläschchen mit der braunen Flüssigkeit und die alten Papyrusrollen an sich.


  Veronica biss sich auf die Unterlippe und sammelte ihre letzten Kräfte. Sie verdrehte die Handgelenke, um sich zu befreien, doch die Fesseln waren fest angezogen. Das Gleiche galt für die Fußgelenke. Nicht ohne guten Grund hatte sie große Angst vor dem, was ihr der abtrünnige Doktor antun mochte. Wie sie den Mann kannte, war kaum damit zu rechnen, dass er ihr einen raschen, einfachen Tod gewährte. Dabei hätte er sich nicht genügend amüsiert.


  Natürlich hatte man Veronica im Rahmen der Vorbereitung auf ihre Arbeit bei Newbury vor Knox gewarnt. Ihre Majestät und deren engste Mitarbeiter hatten sehr ausführlich die schrecklichen Dinge geschildert, die der Mann im Namen des Fortschritts verbrochen hatte, und ihr eingeschärft, dass Newbury keinesfalls einen ähnlichen Weg beschreiten dürfe. Knox war vom Okkulten besessen und wollte einen Weg finden, sein Leben zu verlängern. Seine Ziele verfolgte er ohne jede Rücksicht auf Moral und menschliches Leid. Er sah sich selbst als Wegbereiter des Fortschritts und als Mann, dem es endlich gelingen würde, die Wissenschaft mit der Magie auszusöhnen. Diese Einstellung hatte ihn vom Empire entfremdet, und obwohl Ihre Majestät und die überall eingesetzten Agenten sich sehr bemüht hatten, seiner habhaft zu werden, hatte er sich mehr als zwei Jahre lang versteckt gehalten. Er stellte eine Gefahr dar, war zugleich aber auch eine Peinlichkeit. Ein aufsässiger Wurm, ein Verräter tief im Herzen des Empire. Victoria wünschte, an ihm ein Exempel zu statuieren.


  Veronica beobachtete ihn besorgt. Inzwischen hatte Knox die Artefakte und Papiere, die er brauchte, in die Tasche gesteckt. Er blickte sich über die Schulter nach Veronica um und lächelte ironisch. »Erzählen Sie mir doch von Sir Maurice. Soweit ich weiß, macht er ja eine blendende Figur.« Veronica schwieg sich aus, Knox lachte. »Ich höre auch, dass sein Interesse an Drogen nur noch von seiner Vorliebe für die okkulte Literatur übertroffen wird. Den Mann würde ich gern mal kennenlernen.« Da war er wieder, der charmante Knox, der vollendete Gentleman. Veronica begriff, dass er nach einem strengen Kodex lebte, den er jedoch selbst errichtet hatte und der nichts mit den gewöhnlichen Vorstellungen von Gut und Böse zu tun hatte. Vielmehr bildeten der Wahnsinn des Mannes und seine Gier nach dem ewigen Leben die Grundlage. Während sie Knox beobachtete, konnte sie kaum glauben, dass er erst kurz zuvor noch zu einem derartigen Gewaltausbruch fähig gewesen war. Die brennende Wange erinnerte sie jedoch daran, wozu er fähig war. Sie funkelte ihn an.


  »Sir Maurice ist ein Ehrenmann, ganz im Gegensatz zu Ihnen, und ein besserer Agent ist er ohnehin.«


  Knox lachte. »Diese Loyalität, die der Mann in den Menschen weckt! Wie interessant. Ich kann mir gut vorstellen, wie er Sie als Schoßhündchen hält, damit Sie hübsche Röcke tragen und ihm rehäugig Komplimente machen. Andererseits bin ich überzeugt, dass Sie innen drin noch viel hübscher sind.« Er hielt inne. »Es wird mir großen Spaß machen, Ihr Gehirn zu untersuchen.« Knox ging um den Tisch herum und stellte die Arzttasche an der Tür ab. »Sir Maurice wäre sicher außer sich, wenn er wüsste, wie tief Sie derzeit in der Klemme stecken, meine liebe Miss Hobbes. Hätte ich mehr Zeit, dann würde ich weitaus mehr aus der Situation machen. Wie schade!« Er hüstelte leicht in die geballte Faust. »Ich muss zugeben, dass ich letzten Endes aber doch enttäuscht bin. Ich habe großartige Geschichten über Ihre Tollkühnheit und Ihr leidenschaftliches Temperament gehört. Dies hat mich zu dem Glauben verleitet, Sie könnten vielleicht sogar eine würdige Gegnerin sein. Bedauerlicherweise sehe ich nun nichts als selbstgerechte Empörung. Sie sind wohl doch bloß eine fade junge Frau, ein affektiertes, adrettes Mädchen der feinen Gesellschaft, das nun vor Angst völlig außer sich ist. Was ist aus der jungen Frau geworden, die geholfen hat, den persischen Diamanten in Mailand zu bergen? Wer hat den Morden der Hexe von Liverpool ein Ende gesetzt? Und wer sortiert jetzt in einem Museum Papiere? Was wohl Ihre Schwester Amelia zu Ihrem Niedergang sagen würde?« Er schüttelte den Kopf. »Victoria hat früher ein besseres Urteilsvermögen gezeigt.«


  Veronica hätte sich am liebsten auf ihn gestürzt, doch der Ruck hatte lediglich zur Folge, dass sie zur Seite kippte und ﬂach auf dem Boden liegen blieb. »Lassen Sie meine Schwester aus dem Spiel«, fauchte sie.


  Wieder lachte Knox. »Ach, diese ohnmächtige Wut, Miss Hobbes, diese ohnmächtige Wut! Freilich überrascht es mich, dass Amelia es versäumt hat, Sie vor dieser kleinen Begegnung zu warnen. Spricht sie denn nicht mehr mit Ihnen über die Zukunft?«


  Veronica riss die Augen weit auf. Woher wusste dieser Mann, dieser schreckliche Mann, so viel über sie und ihre Schwester? Sie sah ihm zu, als er den Raum durchquerte und die langen Lederhandschuhe von der Werkbank nahm. Seine Augen blitzten, und Veronica erkannte, dass ihr letztes Stündlein geschlagen hatte. Mit ganzer Kraft kämpfte sie gegen die Fesseln an und wusste doch schon, dass es sinnlos war. Knox hatte sie in seiner Gewalt, und bald würde sie bei den anderen toten Frauen auf dem traurigen Haufen in der Ecke liegen. Sie fragte sich, ob er auch ihr ein kleines Loch in die Stirn bohren würde, und schauderte, als sie es sich ausmalte. Sie war der Panik nahe und öffnete die Lippen zu einem stummen Schrei.


  Knox zog sich einen Handschuh über das Handgelenk und wackelte dramatisch mit allen Fingern. Als er den zweiten anlegen wollte, ertönte irgendwo über ihnen ein lautes Krachen. Veronica nahm an, dass Alfonso – der vermutlich Knox’ Komplize war – oben auf der Bühne auf knarrende Bretter getreten war. Knox jedoch wirkte auf einmal verunsichert. Frustriert zog er den Handschuh wieder aus und warf ihn auf den Tisch. Wieder gab es einen Knall, dann ertönte ein gedämpfter Ruf. Die Worte konnte Veronica nicht verstehen, auch die Stimme erkannte sie nicht. Jedenfalls schien diese Entwicklung Knox zu erschrecken. Er musste seine Pläne ändern.


  Eilig nahm Knox aus seinen Habseligkeiten einen schmutzigen Lappen heraus und kam mit starrem Gesicht zu Veronica. Anscheinend wollte er sie knebeln. Veronica presste die Lippen zusammen und wandte den Kopf ab, doch Knox, der in solchen Dingen offenbar geübt war, hatte keine Mühe, ihr die Finger in die Wange zu drücken und ihr damit zwangsweise den Mund zu öffnen, um den Lappen hineinzustopfen. Sie versuchte, ihn mit der Zunge herauszustoßen, doch es nützte nichts. Würgend schmeckte sie den öligen, schmutzigen Stoff.


  Knox warf ihr mit dem milchig grauen Auge noch einen letzten höhnischen Blick zu, drehte sich um und ging zur Tür, um draußen im Flur zu verschwinden.
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  Newbury hockte sich auf ein Knie und tastete die Ränder der offenen Luke auf der Bühne ab. Unten war es dunkel, und in der Nähe gab es keine Lampen, mit deren Hilfe er die Falltür hätte genauer untersuchen können. Immerhin konnte er erkennen, dass es mehr als eine Mannshöhe hinabging. Unten waren zwei Metallschienen zu erkennen, die nach rechts bergab verliefen. Offensichtlich bugsierte Alfonso die Frauen über die Luke, betätigte mit dem Fuß den Auslöser und ließ sie rasch in das Loch stürzen. Vermutlich landete das Opfer auf einem gepolsterten Karren oder in einer Kiste, die dann auf den Schienen wegrollte und die Frau in einen anderen Raum des Gebäudes beförderte.


  Es war genial – ein Meisterwerk der Ingenieurskunst–, und nachdem er die Illusion selbst gesehen hatte, wusste Newbury, wie überzeugend der Trick war. Nachdenklich knetete er sich das Kinn. Seltsam war nur, dass die Falltür überhaupt ausgelöst worden war. Offenbar hatte Alfonsos Körper die Luke geöffnet, aber was Newbury misstrauisch machte, war die Tatsache, dass der Karren fehlte. Also war der Mechanismus benutzt und nicht wieder neu geladen worden. Möglicherweise beruhte das einfach nur auf Nachlässigkeit, doch Newbury fürchtete immer noch, dass Veronica diesen schrecklichen Ort aufgesucht und womöglich aus erster Hand erfahren hatte, wie die Frauen so plötzlich von der Bühne verschwanden.


  Auf einmal hielt Newbury inne und lauschte aufmerksam. Irgendwo im Schatten, hinten auf der anderen Seite der Bühne, hatte er einen Schritt gehört. Er wartete.


  Nichts.


  Er richtete sich auf. Da! Es waren keine Schritte, sondern etwas anderes. Das Schleifen eines Schwerts, das vorsichtig aus einer Scheide gezogen wurde. Newbury erschrak. Dort im Schatten lauerte jemand und beobachtete ihn. Jemand, der eine Waffe hatte. Er sah sich nach etwas um, das er zur Verteidigung einsetzen könnte. Dort hinten stand Alfonsos Regal mit den Schwertern, nicht weit von der Quelle der Geräusche entfernt. Eine Klinge steckte in der steifen Leiche des Zauberkünstlers. Allerdings hätte Newbury zu lange gebraucht, um sie zu befreien, und dabei hätte er demjenigen, der im Schatten lauerte, verraten, dass er ihn bemerkt hatte. Das hätte die Gefahr sogar noch vergrößert. Er spielte mit dem Gedanken, durch die Luke zu springen, doch da der Mechanismus bereits ausgelöst worden war, wusste er nicht, was ihn am anderen Ende erwartete, und er wollte auf keinen Fall ohne Fluchtmöglichkeit in einem Schacht festsitzen. So blieben ihm nicht viele Möglichkeiten. Widerstrebend entschloss er sich, seinen unsichtbaren Gegner zu rufen. Das war gefährlich, zumal er unbewaffnet war, doch angesichts seiner momentanen Verfassung war es ihm lieber, wenn er denjenigen sah, der dort auf der Bühne umherschlich.


  »Auch wenn Sie im Schatten bleiben wollen, ich muss meine Ermittlungen fortsetzen. Ich habe keine Zeit, hier herumzustehen und auf Sie zu warten.« Seine Stimme hallte laut im leeren Zuschauerraum. Im Dunkeln kicherte ein Mann, dann tauchte eine Gestalt auf wie ein Geist, der plötzlich eine körperliche Form gewinnt. Der Mann schlenderte gelassen herbei. Ungewöhnlich war, dass er das Schwert in der linken Hand hielt. Die Klinge blitzte im elektrischen Licht.


  »Bravo! Bravo! Ich bewundere Ihren Mut.« Als er den Lichtkreis des Scheinwerfers erreichte, blieb er stehen. »So, Sie sind also Newbury. Ich wollte schon immer mal meinen Nachfolger kennenlernen.«


  Newbury erbleichte. Nachfolger? Dann musste dies der üble Doktor Aubrey Knox sein. Wie fügte er sich in das Gesamtbild ein? Steckte er hinter dem Verschwinden der Frauen? Und war es Zufall, dass er und Ashford zur gleichen Zeit in London aufgetaucht waren? Nein, es musste eine Verbindung geben. Vielleicht sann Ashford wirklich auf Rache. Vielleicht war er deshalb nach so langer Zeit in die Hauptstadt zurückgekehrt. Aber dies war nicht der Moment, über solche Dinge nachzudenken. »Doktor Aubrey Knox. Ich kann nicht sagen, dass es mir eine Freude ist, hier auf Sie zu treffen.«


  Knox lachte. »Wir sind gar nicht so verschieden, Sie und ich. Nein, ganz und gar nicht. Sie sollten nicht auf alles hören, was andere Ihnen erzählen. Das Einzige, was uns unterscheidet, ist im Grunde Ihr fehlgeleitetes Pﬂichtgefühl.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Nein! Ich bin Ihnen überhaupt nicht ähnlich.« Er war neugierig, wie sich die Sache entwickeln würde. Über seinen Vorgänger wusste er nicht sehr viel, fragte sich jedoch, ob der Mann seinem üblen Ruf nun gerecht werden würde.


  Knox trat weiter vor ins Licht. »Sie reden genau wie Charles. Was macht der alte Knabe?«


  Newbury blickte zu dem Ständer mit den Schwertern und beschränkte sich auf eine sehr knappe Antwort. »Er ist wohlauf.«


  Knox grinste. »Dabei dachte ich immer, die Arbeit würde ihn aufreiben. Nun ja, dann wird er wohl bis zum bitteren Ende durchhalten. Es sähe Charles sowieso nicht ähnlich, vorzeitig das Handtuch zu werfen.« Er lächelte. »Ach ja, Miss Hobbes lässt Sie grüßen.«


  Newburys Neugierde wich der nackten Wut. Knox ärgerte ihn ganz gezielt. Offenbar wusste der Mann, dass Newbury wegen Veronica gekommen war. Wahrscheinlich hatte er dabei sogar die Hand im Spiel gehabt. Also ergriff Newbury die Initiative. Er stürmte los und überrumpelte den Gegner. Es gelang ihm, den Schwertarm zur Seite zu stoßen und ihm den Ellenbogen in das bleiche Gesicht zu rammen. Während Knox noch benommen war, eilte er weiter zu dem Ständer mit den Schwertern, packte eines und riss es aus der Halterung. Sofort fuhr er herum und richtete die Spitze auf Knox.


  Der Mann stand höchstens zwei Schritte vor ihm, hatte jedoch noch nicht einmal den Schwertarm gehoben. Vielmehr lachte er und spuckte Blut aus. »Vielleicht ist sie ja doch ein bisschen mehr als ein Schoßhündchen.«


  Newbury fand, dass es ihm reichte. Er konnte doch nicht zulassen, dass der abtrünnige Agent so geringschätzig über Veronica redete. Er würde ihn verletzen und zwingen zu offenbaren, was er mit Veronica getan hatte, und ihn dann einsperren. Oder wenn es sein musste, würde er ihn einfach mit der Klinge durchbohren. Er sprang los und zielte mit der Schwertspitze auf die Brust des Mannes.


  Knox reagierte blitzschnell. In einem Moment stand er gelassen dort, musterte Newbury und stichelte, im nächsten hatte er schon den Arm zu einer erstaunlich schnellen Parade gehoben und kreuzte mit dem Detektiv der Krone die Klingen. Er lachte immer noch, als Newbury erneut zustieß. Auch diesen Angriff wehrte er ab. Newbury hatte in seiner Jugend gefochten, doch Knox war anscheinend ein Meister der Fechtkunst. Er lenkte Newburys Hiebe, wie es schien, mit kaum mehr als kleinen Gesten aus dem Handgelenk ab, wobei er nicht einmal außer Atem geriet. Newbury erkannte die Taktik. Knox wollte ihn ermüden. Das durfte nicht geschehen. Er stellte die wirkungslosen Angriffe ein, zog sich zurück und hielt das Schwert bereit.


  »Nun kommen Sie schon, Sir Maurice. Fehlt Ihnen etwa der Mut zu einem ordentlichen Kampf? Ich habe unser kleines Tête-à-tête jedenfalls genossen.« Er verlagerte sein Gewicht, griff an und trat fest auf, als er das ganze Gewicht in den Stoß legte. Newbury spürte einen heißen Schmerz auf der rechten Wange. Als Knox die alte Stellung wieder einnahm, musste Newbury erkennen, dass Blut aus einer Schnittwunde im Gesicht strömte. Er hatte nicht einmal reagieren können. Der Mann war um Klassen besser als er selbst.


  Knox lächelte. Er hatte etwas Selbstgefälliges, als freute er sich über die Begegnung, und war sich natürlich darüber im Klaren, dass er die Oberhand gewonnen hatte. Als er weitersprach, klang es beinahe freundlich, als wären er und Newbury lediglich zwei alte Bekannte, die in einem Club miteinander plauderten. »Kämpfen Sie gegen mich, Newbury! Ich sehe doch das Feuer in Ihren Augen lodern. Sie wollen wissen, was ich mit ihr getan habe, nicht wahr?«


  Newbury beherrschte sich und wiegte sich hin und her. Die Klinge hatte er gesenkt und wartete ruhig ab. Auf die Sticheleien des Mannes ging er nicht ein. »Sagen Sie mir, wo sie ist, Knox, und ich lasse Sie leben«, knurrte er leise.


  »Hm. Was für ein Dilemma! Ich hätte Sie gar nicht als jemanden eingeschätzt, der leere Drohungen ausstößt, Newbury. Welch erschütternde Enttäuschung!« Jetzt verhöhnte er ihn, die Worte trieften vor Sarkasmus. Newbury hoffte, dass das Spiel ein rasches Ende fand. Wenn Knox keine Zeit für leere Drohungen hatte, dann hatte Newbury keine Zeit für ein Katz-und-Maus-Spiel. Mit der Klinge konnte er gewiss nicht so gewandt umgehen wie sein Gegner, doch was ihm an Kunstfertigkeit fehlte, konnte er durch brutale Gewalt und Gewitztheit wettmachen.


  »Leer ist diese Drohung keinesfalls, Knox.«


  Knox schlug zu und zielte hoch, doch dieses Mal war Newbury bereit und wehrte leicht ab. Die Schwerter klirrten aufeinander, während die Männer hektisch schlugen und parierten. Newbury suchte nach einem Weg, die Oberhand zu gewinnen, und beäugte die Bühne hinter dem Doktor. Die Luke stand noch offen. Wenn er Knox ein wenig näher an die schmale Öffnung treiben konnte, würde er vielleicht abstürzen. Das Problem war nur, dass er dabei dem toten Alfonso ausweichen musste, der zwischen den beiden kämpfenden Männern und dem Loch auf den Brettern lag.


  Newbury fing Knox’ Blick ein, als sie die Klingen kreuzten, und sah dem Mann tief in die Augen. Beinahe hätte er geschaudert. Offensichtlich genoss der andere den Kampf. In diesem Punkt erkannte Newbury sich in ihm wieder und war abgestoßen. Es war, als blickte er in einen Spiegel und sähe sein verzerrtes Ebenbild, dem jedoch jegliche menschliche Regung abhandengekommen war. Ein Ungeheuer wie der abscheuliche Schurke, der vor ihm stand, würde er keinesfalls werden. Niemals würde Newbury die Grenzlinie überschreiten und seine Menschlichkeit vergessen. Knox dagegen tat dies offenbar mit Freuden.


  Knox’ linkes Auge funkelte, und Newbury beobachtete die winzigen roten Lichtpünktchen, die sich im Kreis drehten, während das Gerät, das in der Höhle des verlorenen Sehorgans steckte, die Schärfe nachstellte. Abermals bewunderte Newbury Dr.Lucius Fabians Werk.


  Die beiden Männer lösten sich voneinander und tänzelten vorsichtig um den toten Zauberkünstler herum. Newbury hatte sich sehr bemüht, den anderen Mann zurückzutreiben. Knox stieg rückwärts über Alfonsos Beine. Nun lag der Tote zwischen ihnen, ihre Schwerter schwebten über ihm. »Nun, was ist denn aus Ihrem Komplizen geworden, Knox? Hat er Sie irgendwie beleidigt?« Newbury blickte kurz auf den Toten herab.


  Knox zuckte mit den Schultern. »Er war mir nicht länger nützlich. Außerdem war er ein hinterhältiger Kriecher.«


  »Immerhin hat er Ihnen doch mit seinem Auftritt die Frauen verschafft, und Sie konnten sich diejenigen aussuchen, die Sie haben wollten. Nur welchem Zweck hat das gedient?«


  Knox lächelte amüsiert. »Newbury, wenn Sie darüber diskutieren möchten, können wir die Klingen weglegen und zusammen eine Zigarette rauchen, wie es vernünftige Gentlemen tun. Andernfalls wollen wir diese Begegnung rasch beenden. Es ermüdet mich.« Die Sorglosigkeit des Mannes war verblüffend, bot Newbury jedoch die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Er schlug überraschend zu, Knox musste sich mit einem Sprung rückwärts in Sicherheit bringen, weil ihm der Hieb sonst von links nach rechts die Brust zerschnitten hätte. Immerhin riss ihm die Schwertspitze Jacke und Hemd auf. Ein großer Spalt klaffte nun in der Kleidung. Newbury zog die Klinge sofort wieder nach oben, traf das Heft von Knox’ Waffe und riss sie ihm aus der Hand. Das Schwert ﬂog in hohem Bogen über die Bühne und fiel klappernd auf die Bretter.


  Man musste Knox zugutehalten, dass ihn auch das kaum beeindruckte. Als Newbury nach seinem Hieb einen sicheren Stand suchte, langte Knox bereits nach der Klinge, die er Alfonso in die Brust getrieben hatte, und zog sie heraus. Eine Blutfontäne schoss empor, als die Waffe freikam. Demnach war Alfonso noch nicht lange tot.


  Nach Newburys Stoß mit dem Ellenbogen lief Knox immer noch das Blut über das Kinn. Doch er schien die Begegnung zu genießen, den Kampfrausch und die Gelegenheit, den Mann zu verspotten, der ihm in vielerlei Hinsicht ähnlich war. Newburys Miene dagegen zeugte von grimmiger Entschlossenheit. Mit jeder Sekunde, die verstrich, mit jeder überheblichen Bemerkung, die Knox von sich gab, wuchs seine Sorge um Veronica.


  Knox war nur noch wenige Schritte von der offenen Luke in der Bühne entfernt. Newbury ließ eine Reihe heftiger, wuchtiger Schläge los, prügelte blindlings auf Knox ein und versuchte dabei gar nicht, ihn zu treffen. Es kam nur darauf an, ihn rückwärts zu treiben und zu zwingen, ständig zu parieren, was ihn daran hinderte, auf die Füße zu achten, die sich dem Loch im Boden näherten. Newbury war klar, dass ein Gegenangriff ihn in große Gefahr gebracht hätte, doch andererseits gelang es ihm tatsächlich, den Gegner weiter zur Falltür zu treiben. Er stieg über den toten Alfonso hinweg, achtete sehr darauf, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, und drängte weiter.


  Die beiden Männer fanden einen eleganten Rhythmus – Stoß, Parade, Stoß, Parade. Die Stahlklingen klirrten laut. Langsam näherten sie sich der offenen Luke. Newbury wurde es heiß, und er ermüdete. Die Jagd über die Dächer und der Kampf in der Untergrundbahn hatten ihn mitgenommen, bald würden seine Kräfte erlahmen. Außerdem setzte ihm die Gier nach dem Laudanum zu und gewann mit jedem Moment weiter an Stärke.


  Als Knox dicht vor der Kante des Lochs stand, ergriff Newbury die Gelegenheit. Er schlug Knox’ Schwert mit der ﬂachen Klinge zur Seite, sprang hoch und versetzte dem Gegner einen festen Tritt vor das Brustbein. Doch Knox hatte damit gerechnet. Er drehte sich auf dem linken Fuß um sich selbst, brachte sich gewandt in Sicherheit und verfehlte das Loch um Haaresbreite. Rechts neben Newbury, mit dem Rücken zum leeren Zuschauerraum, blieb er stehen und kicherte. »Aber wirklich, Newbury, wie können Sie nur annehmen…«


  Knox brachte den Satz nicht zu Ende, weil Newburys Faust sein Gesicht traf. Sein Kopf ﬂog zur Seite, Newbury setzte nach und ließ die Klinge fallen, um den Mann mit beiden Fäusten zu traktieren. Knox stotterte etwas und wollte das Schwert heben, doch Newbury trieb ihn weiter und ließ ihm keine Möglichkeit, sich zu wehren. Spucke und Blut spritzten durch die Luft, als die Faustschläge des Agenten Knox’ Gesicht trafen. Newbury war vielleicht kein eleganter Schwertkämpfer, aber er hatte in Oxford geboxt, und mit den Fäusten verstand er umzugehen. Knox taumelte zurück und bewegte sich zum Rand der Bühne. Wieder bot sich Newbury eine gute Gelegenheit. Er rückte vor und versetzte Knox einen mächtigen Hieb in die Nierengegend. Als Knox sich keuchend krümmte, stieß Newbury ihn über die Kante in den Zuschauerraum.


  Der Verbrecher taumelte zurück und schrie auf, als er auf den Boden prallte. Newbury eilte nach vorn, um sein Werk zu betrachten. Der Mann rappelte sich gerade wieder auf, krabbelte auf Händen und Füßen weg und hielt immer noch das Schwert in der Hand wie einen Talisman. Er wirkte benommen, und sein Gesicht war von den Schlägen wund und aufgedunsen. Sein natürliches Auge irrte hin und her, als müsste er sich überlegen, aus welcher Richtung der nächste Angriff käme.


  Newbury empfand keinerlei Mitgefühl für den Mann. Er wollte vor allem wissen, was aus Veronica geworden war, und den Verbrecher seiner gerechten Strafe zuführen. Im Hinterkopf war ihm allerdings auch klar, dass er sich selbst, Charles und allen anderen beweisen musste, wie unähnlich er und Knox einander letzten Endes doch waren. Er sprang von der Bühne herunter und baute sich vor dem abtrünnigen Agenten auf, der sich, an die erste Sitzreihe gelehnt, gerade wieder aufrichtete. Keuchend ruhte er sich dort einen Augenblick aus.


  Newbury trat näher heran. Er musste den Mann fesseln, damit er nicht ﬂiehen konnte, aber er brauchte auch einige Antworten.


  Knox hatte noch nicht aufgegeben. Als Newbury sich vorbeugte, um ihn am Kragen zu packen, bewegte der Abtrünnige die linke Hand und wollte Newbury einen Stich mit dem Schwert versetzen. Der Ermittler der Krone war jedoch bereit. Er wich zurück, packte den Schwertgriff und folgte der Bewegung, sodass die Klinge vor ihm einen weiten Bogen beschrieb. Dann drückte er die Waffe nach unten und jagte die Spitze durch Knox’ rechte Hand, die dieser gerade vorgestreckt hatte. Nun war der Gegner an die Holzlehne eines Sitzes genagelt. Knox heulte auf, als Newbury das Schwert noch tiefer hineinstieß, um ihn endgültig festzusetzen.


  Dann zerrte Newbury die zweite Hand des Verbrechers vom Schwertgriff weg, betrachtete ihn angewidert und versetzte ihm eine kräftige Ohrfeige. »Wo ist sie?« Knox lachte immer noch, im Mundwinkel blubberten Blutblasen. Wieder schlug Newbury zu und wiederholte die Frage. »Wo ist sie?«


  Knox blickte zu ihm hoch, in dem seltsamen trüben Auge schien sich sogar so etwas wie Bewunderung zu spiegeln. »Im Keller. Sie lebt noch.«


  Newbury richtete sich auf. Er griff sich an den Kragen, nahm die Krawatte ab, bückte sich wieder und fesselte Knox’ freie Hand an einen Pfosten zwischen zwei Sitzen. In diesem Zustand konnte er nicht entkommen, bevor Newbury zu ihm zurückkehrte.


  Dann wischte er sich die Stirn mit dem Ärmel der Jacke ab, kehrte zur Bühne zurück und stieg die Holztreppe hinauf. Er musste einen Zugang zum Gewirr der Räume unter dem Theater suchen und würde Veronica – hoffentlich – wohlauf vorfinden.


  Nach einem letzten Blick über die Schulter zu der bejammernswerten Gestalt des Aubrey Knox, der mit ausgebreiteten Armen schief an der ersten Sitzreihe lehnte, nahm Newbury sich vor, ihm bald noch weitere Antworten abzupressen. Eines war jedoch sicher: Knox war nicht das schreckliche Ungeheuer, als das Charles ihn beschrieben hatte, und dafür war der Agent sehr dankbar.


  Seufzend trat er in den Schatten hinter dem Vorhang.
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  Veronica sträubte sich ohnmächtig gegen die Fesseln. Der Knebel war trocken und ließ sie würgen, außerdem schmeckte er nach Öl und Dreck. Sie bemühte sich, ihn auszuspucken, doch es gelang ihr nicht. Sie konnte ihn nicht richtig mit der Zunge packen. Knox hatte ihn ihr nicht von ungefähr so tief in den Hals gezwängt. Sie fragte sich, wohin der Mann verschwunden war. Wollte er es vielleicht mit Alfonso aufnehmen?


  Veronica versuchte, ein wenig zur Seite zu rutschen, bis sie es bequemer hatte und die Schulter entlasten konnte. Der Boden war kalt und feucht von Schwitzwasser. Offensichtlich war das Labor hier nur behelfsmäßig eingerichtet gewesen, ein provisorischer Arbeitsplatz, an dem Knox nicht viel Zeit verbrachte. Nach allem, was sie bemerkt hatte – vor allem die abgesagten Vorstellungen und die Eile, mit der er seine Sachen in die Arzttasche geworfen hatte–, nahm sie an, dass er nun das Weite suchte. Entweder besaß er mittlerweile, was er brauchte, oder ihm war klar, dass sie und Newbury ihm auf den Fersen waren.


  Unwillkürlich wanderte ihr Blick immer wieder zu dem Leichenhaufen neben der Tür. Die Gesichter der toten Frauen ließen sie nicht los. Das war womöglich der schlimmste Anblick, den sie je hatte ertragen müssen, noch schlimmer als die verbrannten und verkrampften Toten, die sie im Wrack der Lady Armitage entdeckt hatte, oder die vertrockneten Leichen, die sie und Newbury in Huntingdon Manor gefunden hatten. Nein, es war die Herzlosigkeit, die ihr am meisten zu schaffen machte, die achtlose Art und Weise, wie der Verbrecher die Körper benutzt und in die Ecke geworfen hatte wie überﬂüssige Gebrauchsartikel oder verdorbene Lebensmittel. Abscheulich, dass ein Mensch so entwürdigend behandelt wurde. Dies eröffnete ihr mehr als alles andere einen Einblick in Knox’ kalten, berechnenden Verstand. Er war wirklich ein Ungeheuer und würde alles tun, um sein Ziel zu erreichen.


  Frustriert versetzte Veronica dem Boden einen Tritt. Knox wusste, was er tat, so viel war klar. Leider vermochte sie die Fesseln nicht zu sprengen, es gab keine Fluchtmöglichkeit.


  Als sie draußen auf dem Flur Schritte hörte, zuckte sie zusammen. Knox kehrte zurück, was bedeutete, dass sie nicht mehr lange zu leben hatte. Die Schritte näherten sich der Tür, die sich knarrend öffnete. Es war schwer, die Gestalt im düsteren Flur zu erkennen, doch der Mann trug einen Anzug und konnte nur Knox sein. Er trat ein.


  Ihr Herz tat einen Sprung. Sir Maurice! Es war Newbury. Sie wollte rufen, brachte aber nur ein ersticktes Stöhnen hervor. Newbury drehte sich sofort zu ihr herum, als er es hörte, und sah sie auf dem Boden liegen. Er eilte zu ihr, hob ihren Kopf hoch und zog behutsam den Knebel heraus. Veronica schnappte nach Luft. »Sir Maurice! Was tun Sie hier?«


  Newbury lächelte und war offensichtlich sehr erleichtert. »Tja, Miss Hobbes, mir scheint, ich habe Ihnen unlängst reichlich Gelegenheit gegeben, mir das Leben zu retten, was Sie denn auch erheblich öfter getan haben, als es mir lieb ist. Ich hatte das Gefühl, es sei allmählich an der Zeit, die Rechnung auszugleichen.«


  »Oh, Sie dummer, brillanter Mann!« Veronica strahlte ihn an, und Newbury nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. So hielt er sie eine Weile, die ihr wie eine Ewigkeit vorkam. Sie spürte sein Herz in der Brust pochen und hörte seinen ﬂachen Atem.


  Er strich ihr zärtlich die Haare aus dem Gesicht. »Ich dachte schon, ich hätte Sie verloren.«


  Veronica nickte leicht. »Das dachte ich auch.« Sie hatte mit Vorwürfen gerechnet, doch er hielt sie nur fest und gab ihr ein Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit. Sie wollte in dieser Umarmung versinken, dieses schreckliche Haus und den Gestank von Tod und Verwesung vergessen. Newbury kannte sie so gut, er hatte gewusst, wo er sie finden konnte, er wusste alles über sie außer…


  Sie durfte nicht daran denken, sie hatten so viel zu tun.


  Newbury hielt sie noch einen Moment fest, bevor er sie sanft hinlegte, damit er sie von den Fesseln befreien konnte. Sie blickte zu ihm hoch und bemerkte jetzt erst, in welchem Zustand sein Anzug war. »Was ist denn mit Ihnen…«


  »Später. Zuerst müssen wir diese verdammten Knoten aufbekommen.« Er griff in die Tasche und suchte ein Federmesser.


  »Was ist mit Knox?«, fragte sie unsicher.


  Newbury blickte kurz nach oben. »Er liegt vor der Bühne und kann sich nicht mehr bewegen. Bald sitzt er im Gefängnis, und dann wartet die Schlinge des Henkers auf ihn.«


  »Und Alfonso?«


  »Tot.«


  »Was? Haben Sie…«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, das war Knox.«


  Veronica machte ein nachdenkliches Gesicht, während er ihre Fußgelenke festhielt und mit einer raschen Bewegung den dünnen seidenen Strick durchschnitt. Dann befreite er ihre Handgelenke.


  »Er hat anscheinend alles ausgeräumt. Es schien mir, als wollte er seine Zelte hier abbrechen.« Auf einmal war Veronica sehr müde.


  Newbury steckte das Federmesser wieder in die Tasche, richtete sich auf und rieb sich die Hände sauber. Dann sah er sich in dem Raum um und hielt erschrocken inne, als er die Frauenleichen in der Ecke bemerkte. »Was zum Teufel…«


  »Teufel trifft es wohl. Knox ist gefährlich, eiskalt, berechnend und mordlustig. Er schreckt vor nichts zurück, wenn er etwas haben will. So war er schon immer.«


  Newbury nickte abwesend. Er hielt kurz inne, trat zu der vordersten Leiche und bückte sich. »Was ist das? Löcher in der Stirn?« Er verzog angewidert das Gesicht. Dann drehte er den Kopf der Toten langsam hin und her und untersuchte die eigenartige Wunde.


  »Anscheinend hat er den Apparat dort drüben benutzt, um den Frauen Löcher in die Schädel zu bohren. Ich glaube, er hat Sekrete oder Hormone extrahiert.«


  Newbury richtete sich auf und betrachtete den Stuhl, auf den Veronica deutete. Er ging darauf zu, berührte den mechanischen Arm und schwenkte ihn herum, bis er den tödlichen Bohrer betrachten konnte. Mit den Fingern fuhr er über die winzigen Kolben, die die Bewegungen des Arms steuerten, und bewunderte anscheinend die handwerkliche Geschicklichkeit, die in sie eingeﬂossen war. Dann verfolgte er mit den Fingerspitzen das Kabel, das am Ende des Arms entsprang und in einem weiten Bogen hinter dem Apparat verschwand. Gleich darauf tauchte er hinter dem Stuhl wieder auf. Er hatte eine kleine gläserne Ampulle in der Hand, die mit einer trüben braunen Flüssigkeit gefüllt war, und hielt sie Veronica hin.


  »Hm.« Ihm war nicht anzusehen, was er dachte. »Aber was genau hat er extrahiert? Und, noch wichtiger, aus welchem Grund?« Angewidert betrachtete er das Fläschchen. »Mal sehen, ob wir das analysieren können.« Er überprüfte den Verschluss und steckte sich die kleine Ampulle in die Jackentasche.


  Dann ging er zur Werkbank, wo noch verschiedene Artefakte herumlagen: ein paar Zeichnungen, einige Blätter voller hingekritzelter Hieroglyphen, drei zerbrochene Uschebti-Figuren. Newbury riss die Augen auf, als er die Objekte erkannte. Er starrte den Tisch eine Weile an, ehe er die Überreste einer Statue in die Hand nahm. »Das ist eines der Stücke, die ich in Lord Winthrops Haus gesehen habe. Haben Sie das bemerkt? Er hat die Objekte zerbrochen. Knox hatte es offenbar auf den Inhalt abgesehen.« Er warf die zerstörte Figur auf den Tisch. »Das Osirisritual. Deshalb ist er jetzt hier in London.« Er wandte sich an seine Assistentin. »Miss Hobbes, die Mumie – die kreischende Mumie, die Winthrop in Theben entdeckt hat–, das war ein alter Priester, der bei lebendigem Leibe mumifiziert und vom Pharao verﬂucht wurde, weil er versucht hatte, sein Leben in der physischen Welt über Gebühr zu verlängern. Ich möchte wetten, die kleinen Statuen enthielten Schilderungen seiner Entdeckungen, und die armen Mädchen hier mussten ihr Leben lassen, um eine Zutat für das Ritual zu liefern. Genau wie die Frauen im alten Ägypten. Knox hat Khemosiri kopiert!« Wütend, weil es ihm nun dämmerte, drosch er die Faust auf den Tisch. »Und ich habe unterdessen Ashford durch ganz London gehetzt. Ashford hätte mich wahrscheinlich zu Knox geführt, wenn ich ihm die Gelegenheit dazu gegeben hätte. Jetzt passt alles zusammen. Ashford hat mir heute das Leben gerettet. Er mag abtrünnig sein, doch er ist kein Mörder. Er sinnt auf Rache und will Knox erledigen.«


  Veronica seufzte. »Das hätte ich gleich erkennen sollen. Hätte ich Ihnen nur viel früher geholfen … wäre ich nur zur Stelle gewesen. Es war die ganze Zeit Knox, Sir Maurice. Er war schon immer davon besessen, sein Leben zu verlängern. Das treibt ihn an, das ist sein wichtigstes Ziel, das macht ihn zum Mörder.«


  Newbury schnitt eine Grimasse, die sie nicht verstand, und ließ sie keinen Moment aus den Augen. Voller Panik erkannte sie, dass sie wahrscheinlich schon zu viel gesagt hatte. Nur zu gern hätte sie Newbury die ganze Wahrheit über ihren geheimen Auftrag anvertraut. Hatte sie so viel über Knox erzählt, um sich zwischen den Zeilen zu erkennen zu geben? Nein. Diese Informationen waren wichtig für den Fall. Newbury musste wissen, dass Knox und nicht Ashford für die Morde verantwortlich war. Sie hatte es zum Wohl des Empire getan. Das redete sie sich jedenfalls ein. Irgendwie fühlte sie sich dennoch ein wenig leer. Zweifel nagten an ihr. Was hatte Ihre Majestät beabsichtigt, als sie Sir Maurice auf Ashfords Fährte gesetzt hatte? War ihr schon vorher etwas über Knox bekannt gewesen? Offensichtlich hatte sie Sir Maurice nur oberﬂächlich über die Lage unterrichtet. Die Gründe waren Veronica natürlich nicht bekannt. Als Agentin stand es ihr nicht zu, die Entscheidungen der Monarchin zu hinterfragen, aber sie entschloss sich, ein besseres Verständnis für die Rolle zu gewinnen, die sie selbst in den Intrigen der Königin spielte. Keinesfalls wollte sie dabei mitwirken, die Stellung eines anderen Agenten zu untergraben, und erst recht wollte sie das nicht bei Sir Maurice tun, ganz egal, welche Ziele die Königin verfolgte.


  Da sie unsicher war, was sie tun sollte, trat Veronica zu Newbury an den Tisch und forschte in den verbliebenen Dokumenten nach irgendetwas, das ihren Ausbruch erklären könnte. Mit heißen Wangen verﬂuchte sie sich insgeheim selbst, obwohl Newbury nicht weiter reagiert hatte. Er ging um den Tisch herum und suchte nach weiteren Bruchstücken der Uschebti-Figuren.


  Auf einmal fiel Veronica etwas ein. »Die Arzttasche!«


  »Was für eine Tasche?«


  »Sie muss noch an der Tür stehen. Knox hat Gegenstände vom Tisch eingesammelt und in die Tasche gesteckt. Ampullen mit Flüssigkeiten, Papiere, Artefakte – offenbar die Ergebnisse seiner Experimente.«


  Newbury drehte sich um. »Was … wo ist sie denn?«


  »Dort an der Tür. Ich dachte jedenfalls, er hätte sie dort abgestellt, als er ging.« Veronica überprüfte es, konnte die Tasche jedoch nicht entdecken. Sie zuckte mit den Achseln. »Dann hat er sie wohl mitgenommen.«


  »Hm. Wir finden sie sicher oben hinter der Bühne. Sie dürfte alle Beweise enthalten, die wir brauchen, um Knox der Morde zu überführen.« Kritisch musterte er sie. »Können Sie laufen?«


  »Ja, ja, mir geht es ganz gut.«


  »Sind Sie sicher?«


  »Sir Maurice…«, begann sie streng. Er suchte ihren Blick, nickte kurz und bot ihr den Arm. Sie hakte sich ein.


  »Kommen Sie. Wir suchen die Tasche und rufen die Polizei. Es wird Zeit, dass Charles sich einschaltet.« Sie verließen den feuchten Raum und traten in den Flur hinaus. Newbury führte Veronica vorsichtig durch den Gang, während sie sich auf ihn stützte. Der Flur war schmal und lang und unterquerte sicherlich das halbe Theater. Veronica hatte keine Ahnung, wo sie sich im Verhältnis zum Zuschauerraum befanden.


  Nachdem ihre Füße eine kleine Weile über den rauen Stein geschlurft waren, zog Newbury unter einem Bogengang den Kopf ein und bog nach links ab. Dort stießen sie auf eine Holztür, durch die er offenbar hereingekommen war. »Hier entlang.« Er schob sie zu einer hölzernen Treppe, und sie stieg hinauf.


  Er räusperte sich, sie hielt inne und drehte sich zu ihm um. »Veronica…« Ihr entging nicht, dass er sie mit dem Vornamen angesprochen hatte. »Können Sie ihm unter die Augen treten? Ich meine, nach allem, was Sie erlebt haben…«


  »Wen meinen Sie? Knox?«


  »Ja. Er ist natürlich außer Gefecht gesetzt, aber wenn Sie lieber durch einen anderen Ausgang hinausgehen wollen, dann würde ich es Ihnen gewiss nicht vorwerfen.« Er schien ernstlich besorgt. »Ich könnte Ihnen eine Droschke rufen.«


  »Sir Maurice, ich bin Ihnen für Ihre Rücksichtnahme sehr dankbar, aber das ist nicht nötig. Ich fühle mich durchaus fähig, ihm in die Augen zu blicken.«


  Er nickte, und sie gingen weiter.


  Die Stufen knarrten, als sie langsam zum Licht emporstiegen. Gleich darauf kletterten sie blinzelnd aus einer kleinen hölzernen Falltür neben der Bühne heraus. Veronica kniff geblendet die Augen zusammen. Es dauerte etwas, bis sie sich an das elektrische Licht gewöhnte, nachdem sie stundenlang im düsteren Keller gehockt hatte. Sie drehte sich zur Bühne herum und beobachtete Newbury, der nach ihr herausstieg. Jemand hatte einen großen roten Teppich zur Seite gerollt, um die verborgene Falltür freizulegen. Der Keller, in dem sich Knox’ provisorische Werkstatt befunden hatte, war früher anscheinend ein Lager für Bühnendekorationen gewesen, vielleicht auch ein Aufenthaltsraum für die Schauspieler, wo sie sich rasch umziehen konnten. Nachdem sie die Bühne auf der rechten Seite verlassen hatten, konnten sie den Tunnel benutzen und kurz darauf von links wieder erscheinen. Sie schauderte, als sie daran dachte, wie Aubrey Knox die Räume zweckentfremdet hatte.


  Newbury schritt auf der Bühne nach vorn und nahm ein weiteres Schwert aus Alfonsos Ständer, denn die Entschlossenheit des abtrünnigen Doktors war nicht zu unterschätzen. Ein Stück weiter, neben der Luke, durch die Veronica ein paar Stunden zuvor gestürzt war, lag der tote Zauberkünstler. Die Arme und Beine waren ausgestreckt, sodass er an einen eigenartigen Stern erinnerte, auf der Brust hatte sich ein dunkelroter Fleck ausgebreitet. Der Mund stand offen, und die Augen starrten die Deckenbalken an.


  »O Gott«, murmelte sie nur, nachdem sie an diesem Tag schon so viele Tote gesehen hatte. Trotz Alfonsos schrecklicher Rolle in Knox’ Plan, trotz allem, was er ihr angetan hatte, empfand sie keine Erleichterung, als sie die steife Leiche betrachtete. Es war zu viel. Sie wandte den Blick ab.


  »Veronica, hierher!« Newbury warf frustriert das Schwert auf die Bühne.


  Sie eilte zu ihm. »Was ist denn?«


  »Knox. Er ist fort.« Er deutete auf die Sitze links vor der Bühne. »Dort habe ich ihn zurückgelassen, ich hatte ihm eine Klinge durch die Hand getrieben und ihn an der Stuhllehne festgenagelt und die andere Hand mit meinem Schlips gefesselt. Wie konnte er nur entkommen?«


  Veronica sah sich nach Hinweisen um, ob sich der Mann wohl noch im Theater befand.


  »Er ist schon lange weg und hat zweifellos die Arzttasche mitgenommen.« Mit Augen, in denen der Zorn loderte, wandte er sich an Veronica. »Sie hatten recht, er bricht seine Zelte ab. Er hat bekommen, was er haben wollte, und jetzt verschwindet er, genau wie er es schon einmal vor Jahren getan hat. Ich habe ihn unterschätzt. Was bin ich doch für ein verdammter Narr!«


  Veronica seufzte. Sie ertrug es nicht, wenn Newbury sich so quälte. »Sie haben mir das Leben gerettet, das ist doch auch etwas.«


  Seine Miene entspannte sich. »Miss Hobbes, das ist das Wichtigste überhaupt. Aber es ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihn habe entwischen lassen.«


  Veronica legte ihm die Hand auf den Arm. »Lassen Sie es uns am Hinterausgang versuchen.«


  Newbury nickte, obwohl ihm längst klar war, dass sie dort nichts finden würden. Aufmerksam folgte er Veronica über die Bühne und stieg, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Als sie an der Stelle vorbeikamen, wo Knox gehockt hatte, konnte Veronica erkennen, dass die Klinge die Rücklehne durchstochen hatte. Dort hingen noch Stoffreste, und sie bemerkte Blutﬂecken. Jetzt waren der Mann und das Schwert verschwunden. Newburys Schlips lag, immer noch verknotet, auf dem Boden. Er ließ ihn liegen.


  Zusammen eilten sie um die Bühne herum und stürzten durch die Doppeltür, die zu den Künstlergarderoben führte. Dort waren sie bei ihrem ersten Besuch auf Alfonso gestoßen, der sich in seiner Garderobe entspannt hatte. Am Ende des langen Flurs stellten sie fest, dass der Nebenausgang offen stand und die Tür im Wind immer wieder laut gegen die Wand knallte. Bei jeder Bewegung quietschten und knarrten die Scharniere unter der Belastung. Draußen war es dunkel, der wallende Nebel gab allem ein verschwommenes, dunstiges Aussehen. Veronica lief bis zur Türschwelle und spähte in die Nacht hinaus. Keine Spur von Knox und der Arzttasche.


  Newbury hatte recht. Irgendwie war es dem Doktor gelungen zu ﬂiehen.
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  Newbury erwachte und wusste im ersten Moment nicht, wo er war. Nur langsam klärte sich die Umgebung. Ein Bücherregal, ein Schreibtisch. Ein Kamin, auf dessen Rost ein kleines Feuer ﬂackerte. So benommen er war, immerhin erkannte er jetzt sein Wohnzimmer.


  Erst nach einem Moment wurde ihm bewusst, dass jemand neben ihm stand und ihn beim Namen rief. Er drehte sich um. Es war Mrs.Bradshaw, die die Hände in die Hüften gestemmt hatte. Irgendwie war ihm bewusst, dass sie schon eine ganze Weile dort stand. »Guten Morgen, Sir Maurice. Möchten Sie heute Morgen frühstücken?«, fragte sie ihn mit ihrem reizenden schottischen Akzent, als er sie endlich wahrgenommen hatte. Sie betrachtete ihn von oben bis unten. »Was haben Sie nur getan, dass Ihr Anzug sich in einem solchen Zustand befindet?« Sie sagte es mit dem Überdruss eines Menschen, der sich an die bizarren Launen seines Arbeitgebers gewöhnt hat, und rechnete nicht mit einer Antwort. Sofern sie um seine Gesundheit besorgt war, ließ sie es sich nicht anmerken.


  Newbury machte eine Bestandsaufnahme. Er lümmelte in einem Ledersessel und trug den Anzug vom Vortag, der an den Knien aufgerissen und voller Schmutz war, nachdem er sich in Gassen, auf Fabrikdächern und in einer Untergrundstation herumgetrieben hatte. Die Ellenbogen waren abgestoßen, die Jacke war vorne von einem Schwerthieb aufgeschlitzt. Er hatte sich nicht einmal gewaschen, das verkrustete Blut und das Öl zierten immer noch sein Gesicht. Er musste seiner Haushälterin einen schönen Anblick bieten.


  Eine schwere Last drückte ihm auf die Brust. Er hob den Kopf und bemerkte das Buch, das dort lag. Es war Meyers Abhandlung über den Futurismus. Auf dem Tischchen neben seinem Sessel stand ein halb geleertes Glas Rotwein, den er natürlich mit Laudanum versetzt hatte. Seufzend betrachtete Newbury die undurchdringliche Miene seiner Haushälterin. »Wie spät ist es denn, Mrs.Bradshaw?«


  Sie blickte zur Uhr auf dem Kamin. »Zeit fürs Frühstück, würde ich sagen, Sir.«


  Newbury lächelte. »Nun gut. Ich gehe rasch in mein Zimmer und richte mich einigermaßen wieder her. Vielen Dank, Mrs.Bradshaw. Wahrscheinlich hätte ich den ganzen Tag geschlafen, wenn Sie mich nicht geweckt hätten.«


  Die Haushälterin lächelte und ging ohne ein weiteres Wort hinaus. Newbury lauschte auf ihre Schritte, als sie die Treppe zur Küche hinabging. Er drückte sich aus dem Stuhl hoch, um sich zu waschen und anzukleiden. Nachdem er mehrere Stunden in einer nicht gerade bequemen Stellung gelegen hatte, krachten ihm die Knochen.


  Als er gereinigt war und die Verletzungen versorgt hatte, die zahlreicher waren als erwartet, nahm Newbury Mrs.Bradshaws ausgezeichnetes Frühstück zu sich und machte sich auf den Weg, um Miss Hobbes im Museum zu treffen, wie sie es am vergangenen Abend verabredet hatten.


  Unterwegs in der Droschke ließ Newbury noch einmal die Ereignisse im Theater Revue passieren. Nachdem sie festgestellt hatten, dass es Knox irgendwie gelungen war, sich zu befreien und aus dem Theater zu ﬂiehen, hatte Newbury seine Assistentin zu ihrer Wohnung in Kensington begleitet. Dort hatte er sie über seine Erkenntnisse über Ashford informiert und darauf bestanden, dass sie sich an diesem Abend ausruhte. Sie konnten sowieso nicht viel tun, und da sie nicht wussten, was Knox im Schilde führte, konnten sie auch keine Mutmaßungen anstellen, wohin er sich wenden würde.


  Klar war nur, dass Knox den Schlüssel für das Osirisritual gesucht hatte. Winthrops und Blakes Ermordung hatten für Knox keine besondere Bedeutung gehabt. Er hatte sie einfach nur umgebracht, weil sie ihm im Weg gewesen waren, und dabei war es ihm egal gewesen, dass er ihnen die Entdeckung der Artefakte zu verdanken hatte, die er begehrte. So viel war offensichtlich. Knox hatte anscheinend einiges über das Wesen des Osirisrituals in Erfahrung gebracht – wahrscheinlich aus dem Material, das Renwick Newbury gezeigt hatte – und eine Weile mit den verschleppten Frauen experimentiert. Die Frauen waren jedoch schon Wochen, wenn nicht Monate vor Winthrops Tod verschwunden. Newbury nahm an, dass sie für das Ritual eine entscheidende Rolle spielten. Die Sekrete oder Hormone, die Knox aus ihren Gehirnen extrahiert hatte, waren eine wichtige Zutat. Nun besaß Knox die Dokumente aus den Uschebti-Figuren, die wahrscheinlich den Schlüssel darstellten, die letzten Instruktionen, die zur Durchführung des Rituals noch gefehlt hatten. Natürlich waren das alles nur Mutmaßungen, doch sie passten zu den bekannten Tatsachen. Knox hatte von Khemosiris Ritual erfahren und versucht, es anhand der wenigen verfügbaren Informationen nachzuvollziehen. Dann war Winthrop pompös und erfolgreich von seiner Expedition zurückgekehrt, und Purefoy hatte die Einzelheiten der Entdeckung veröffentlicht. Knox hatte nur die Morgenausgabe der Zeitung lesen müssen, um eine Verbindung herzustellen und zu erkennen, dass die letzten Teile des Puzzles in greifbare Nähe gerückt waren. Man hatte sie ihm praktisch auf dem Silbertablett serviert.


  All dies führte Newbury zu zwei Schlussfolgerungen. Zuerst einmal plante Knox anscheinend, das Ritual zu vollziehen, und zwar bald, um sein eigenes Leben zu verlängern. Zweitens war Knox völlig verrückt. Beide Erkenntnisse spendeten dem Agenten keinen Trost. Newbury wollte ihn lebend ergreifen, und natürlich würde ihm das gelingen. Es gab viele Fragen, die dringend einer Antwort bedurften. Im Grunde wusste er aber schon, dass es besser um das Empire bestellt wäre, wenn der Mann rasch und spurlos beseitigt würde.


  Newbury dachte über die Begegnung im Theater nach. Das Treffen mit seinem Vorgänger hatte ihn viel stärker erschüttert, als er es sich selbst eingestehen wollte. Der Mann war kalt, berechnend und zweifellos intelligent, er besaß zudem ein Verständnis für die Welt und deren Funktionieren, er war charmant und entschlossen und war fähig, die Menschen zu manipulieren. Der Verbrecher wusste genau, wie man die Dinge zum eigenen Vorteil wendete. Die Worte des abtrünnigen Doktors hatten tatsächlich einiges in Newbury ausgelöst.


  Doch wie passte nun Ashford hinein? Auch er war abtrünnig, er bewegte sich immer noch frei in der Stadt und verfolgte ganz eigene Pläne, während er die Befehle der Krone ignorierte. Newburys Auftrag hatte sich demnach nicht verändert. Ashford musste festgenommen werden, auch wenn er nicht der bösartige Mörder war, für den Newbury ihn ursprünglich gehalten hatte.


  So blieb nur noch Miss Hobbes. Was hatte sie ihm in dem feuchten Keller sagen wollen? Er glaubte es zu wissen und hatte wohl auch richtig zwischen den Zeilen gelesen. Sie kannte Knox oder hatte zumindest einiges über ihn gehört. Es gab nicht viele Wege, um an solche Informationen zu gelangen, und sie hatte viel mehr Wissen gezeigt, als sie in einer so kurzen Zeit von dem Mann selbst hatte erwerben können. Newbury war hin- und hergerissen. Was verheimlichte sie ihm? Und wie lange schon? Dieser Gedanke drückte ihm auf den Magen wie ein Stein. Wenn er Veronica nicht trauen durfte…


  Doch andererseits, wie konnte er an ihrer Integrität zweifeln? Alles, was er über sie wusste – die Art und Weise, wie sie für ihre Schwester sorgte, ihr Mitgefühl für die vermissten Frauen–, sprach dafür, dass sie ein gutes Herz hatte. Mehrfach hatte sie ihm das Leben gerettet. Sie wusste alles über ihn. Außerdem war sie für ihn mehr als nur eine Assistentin. Sie war … sie war ihm wichtig. Doch die starke Beunruhigung, die ihn erfasst hatte, konnte er nicht abschütteln. Während des Frühstücks war er die Ereignisse des vergangenen Abends im Kopf immer wieder durchgegangen und hatte versucht, sich genau an ihren Gesichtsausdruck und ihren Tonfall zu erinnern. Ihre Hinweise waren gewiss mehr gewesen als nur eine unbedachte Bemerkung. Aber was steckte dahinter? Er konnte es nicht ergründen. Wenn sie ihm früher geholfen hätte … fast, als hätte sie die ganze Zeit gewusst, dass sie ein Stück des Puzzles in Händen hielt, das ihm bei seinem Auftrag hätte helfen können. Aber wie war das möglich?


  Wie auch immer, da er befürchten musste, es werde einen Schatten auf ihre Beziehung werfen, wenn er die Sache zur Sprache brachte, beschloss er, es behutsam anzugehen. Er würde Veronica nicht direkt zur Rede stellen. Das konnte nur in die Katastrophe führen. Nein, er brauchte etwas Zeit, um über ihre Worte nachzudenken.


  Zuerst einmal musste er jedoch die Informationen nutzen, die sie ihm gegeben hatte. Er musste Aubrey Knox finden, den er mittlerweile als Schlüssel zu allem anderen betrachtete. Leider hatte Newbury keine Ahnung, wo er ansetzen sollte.


  Eine halbe Stunde später öffnete Newbury, glatt rasiert und voller Tatkraft, die Tür seines Büros im British Museum und trat ein. Er atmete den vertrauten Geruch des Raums tief ein. Trotz seiner Abenteuerlust genoss Newbury die Ruhe, die er hier fand, diese Beschaulichkeit in einer Welt, in der es so viel Chaos gab. Miss Hobbes und Miss Coulthard saßen bereits an ihren Schreibtischen und waren in ihre Arbeit vertieft.


  »Guten Morgen, meine Damen.« Newbury nahm den Hut ab. »Rieche ich da etwa einen frisch gebrühten Earl Grey?« Er strahlte Miss Coulthard an, die sofort nickte und sich zum Ofen aufmachte, um ihm eine Tasse zu bringen. Newbury durchquerte den Raum, ohne den Mantel auszuziehen, und betrat das kleinere Büro, in dem Veronica arbeitete. »Miss Hobbes, wie geht es Ihnen?«


  Veronica schob die Papiere zur Seite und hob den Kopf. »Mir geht es gut, Sir Maurice.«


  Newbury senkte die Stimme und sah sich kurz zu Miss Coulthard um, die noch am Ofen beschäftigt war. »Es ist nur … nach dem so schwierigen gestrigen Tag frage ich mich…«


  »Nein, da gibt es keine Fragen«, unterbrach Veronica ihn. »Mir geht es wirklich gut.«


  »Das freut mich zu hören. Wollen wir uns dann mit Miss Coulthards ausgezeichnetem Tee stärken, bevor wir uns auf die Suche nach dem Schurken begeben?«


  Veronica runzelte die Stirn. »Haben Sie denn eine Ahnung, wo wir mit der Fahndung nach Knox beginnen sollten?« Sie strich abwesend über ihr linkes Handgelenk, wo allen ihren Beteuerungen zum Trotz ein rotes Mal davon zeugte, dass sie nur wenige Stunden zuvor brutal gefesselt worden war.


  Newbury nickte bedächtig. »Möglicherweise. Ich glaube immer noch, dass Ashford die Antwort wissen könnte. Vorher möchte ich Sie allerdings noch mit jemandem bekannt machen.« Als die Sekretärin mit einem silbernen Tablett kam, drehte er sich um. »Danke, Miss Coulthard. Seien Sie doch so nett und stellen Sie den Tee auf meinen Schreibtisch.« Er knöpfte sich den Mantel auf.


  Miss Coulthard suchte wie gewünscht auf der recht unordentlichen Schreibﬂäche einen Platz für das Tablett. Dann wandte sie sich an Newbury, griff in die Tasche ihrer Bluse und zog einen kleinen, ordentlich gefalteten Zettel heraus. »Die Informationen, die Sie haben wollten, Sir.«


  Newbury riss erstaunt die strahlend grünen Augen auf. »Ah, wundervoll! Vielen Dank, Miss Coulthard.« Er nahm den Zettel und schob ihn vorsichtig in die Hosentasche, ohne ihn aufzufalten.


  »Keine Ursache, Sir. Außerdem ist eine Nachricht von Sir Charles gekommen. Er bittet Sie, ihn so bald wie möglich in Scotland Yard aufzusuchen.«


  »Das werde ich tun, Miss Coulthard. Vielen Dank.«


  »Jawohl, Sir.« Sie kehrte an ihren eigenen Schreibtisch zurück und war schon wieder an der Arbeit, ehe Newbury sich der dicken Winterkleidung entledigt hatte.


  Lächelnd warf er den Mantel über den Schreibtisch und legte den Hut daneben. Dann nahm er die dampfende Teekanne und drehte sich zu Veronica um. »Möchten Sie einen Tee?«


  George Purefoys Wohnung befand sich über einer Schneiderei in Ladbroke Grove. Der Laden besaß zwei große Panoramafenster, in denen teure Abendanzüge, Hüte, Handschuhe und Gehstöcke ausgestellt waren. Die Stadt lag immer noch unter einer dicken Decke aus gelbem Nebel, der keinesfalls bereit schien, im Laufe des Vormittags zu weichen. Im Geschäft brannte Licht. Durch das Schaufenster konnte Newbury einige dunkle Schemen entdecken, offenbar die Angestellten, die ihren Tätigkeiten nachgingen. Links neben den Schaufenstern gab es eine neutrale grüne Tür, bei der es sich wahrscheinlich um den Zugang zu Purefoys Wohnung handelte.


  Veronicas Protesten zum Trotz hatte Newbury darauf bestanden, mit einer dampfgetriebenen Droschke zu fahren, da er keine weitere Zeit vergeuden wollte. Sie hatte es sich nicht nehmen lassen, ein wenig spitz darauf hinzuweisen, dass sie ja auch auf den Tee hätten verzichten können, wenn es denn wirklich so eilig wäre, doch Newbury hatte nur gelacht und die Droschke angehalten. Rituale waren ihm wichtig. Sie schenkten ihm die Zeit zum Nachdenken.


  Am Ziel half er Veronica beim Aussteigen. Sie warf einen missbilligenden Blick auf das Fahrzeug und rümpfte über die pochende Maschine die Nase, während Newbury schon zu Purefoys Tür unterwegs war. Er zog den Handschuh aus und betätigte energisch den Türklopfer aus Messing. Neben ihm bibberte Veronica in der Kälte.


  Einige Augenblicke vergingen. Drinnen rührte sich nichts. Newbury klopfte noch einmal an und trat auf die Straße zurück, um zum Fenster hinaufzublicken. Immer noch nichts. Kein Ruf von drinnen, keine Bewegung hinter den Fenstern. Mit zunehmendem Unbehagen ergriff Newbury den Türknauf und stellte fest, dass die Tür nicht abgeschlossen war. Sie schwang auf und gab den Blick auf eine steile, mit Teppichen ausgelegte Treppe frei, die zur Wohnung über dem Laden führte.


  Newbury ging zur Treppe. »Purefoy? Sind Sie da?«


  Dann bemerkte er voller Entsetzen etwas auf der untersten Stufe. Er hockte sich hin und betrachtete es genauer. »O nein…«


  Veronica kam näher und versuchte, es zu erkennen. »Was ist es denn?«


  »Blut. Ein Fußabdruck.« Newbury ﬂüsterte nur noch. Mit einem üblen Gefühl im Bauch sprach er ein stummes Gebet, dass sich seine Befürchtungen als unwahr erweisen mochten. Er sprang die Treppe hinauf. Weiter oben waren weitere Fußabdrücke zu entdecken, die ein mit Blut benetzter Männerschuh nur wenige Stunden vorher hinterlassen hatte. Die Abdrücke auf dem hellgrünen Teppich waren sogar noch feucht und klebrig.


  Oben fand Newbury drei weiß lackierte Türen. Er entschied sich für die rechte, weil er annahm, sie führte in Purefoys Wohnzimmer, drehte den Knauf herum und trat ein. Der Anblick, der dort auf ihn wartete, ließ ihn einen gequälten Schrei ausstoßen und auf die Knie sinken. Er ließ den Kopf hängen. Zu spät.


  Purefoys Leichnam war mit abgespreizten Gliedmaßen auf dem Boden des Wohnzimmers ausgelegt. Rings um ihn hatte sein Schlächter eine Reihe großer konzentrischer Kreise gemalt, die in gleichmäßige Abschnitte unterteilt waren. In diese Abschnitte wiederum hatte er äußerst komplizierte Inschriften gezeichnet, es waren Diagramme und Runen von dunkler, esoterischer Bedeutung.


  Purefoy war völlig nackt. Der Mörder hatte ihm den Bauch mit einem langen, tiefen Schnitt geöffnet und die Eingeweide daraus entfernt. Die Gedärme waren ringsherum ausgebreitet und innerhalb der Kreise festgesteckt. So war ein schreckliches Spinnennetz aus Fleisch entstanden, in dem Purefoy selbst gefangen schien. Er lag im Zentrum wie eine Fliege, die auf ihr unausweichliches Schicksal wartet. In die geleerte Bauchhöhle hatte der Mörder einige kleine Opfergaben gelegt: ein Stechpalmenblatt, die zerbrochenen Überreste einer Uschebti-Figur, ein kleines, zusammengerolltes Stück Leinen, auf dem etwas in einer alten Schrift geschrieben stand, eine einzelne Tarotkarte mit einem überﬂießenden Gefäß: das Ass der Kelche.


  Der junge Mann machte ein erstauntes Gesicht, als hätte er noch gar nicht begriffen, wie ihm geschah, als hätte der Instinkt des Reporters bis zuletzt die Oberhand behalten, als hätte die Neugierde irgendwie die Furcht bezwungen.


  Newbury begriff sofort, was geschehen war. Aubrey Knox hatte versucht, aus den Gedärmen des Reporters die Zukunft zu lesen.


  Als Veronica hinter ihm den Treppenabsatz erreichte, drehte er sich um und wollte sie aufhalten, damit ihr der grässliche Anblick erspart bliebe, doch es war zu spät. Sie hatte es bereits gesehen und wandte sich würgend ab.


  Natürlich war alles voller dickem, klebrigem Blut. Der Geruch stieg Newbury in die Nase und überlagerte alles andere. Flüchtig nahm der Agent jedoch noch einen weiteren Geruch wahr – den vertrauten Gestank von verwesendem Fleisch. Auch Ashford war hier gewesen.


  Tief in seinem Bauch fühlte Newbury eine brennende Wut aufsteigen. Dafür musste Knox büßen, er sollte teuer dafür bezahlen. Es gab eines, was Knox wichtiger war als alles andere, eine Sache, die ihn unerbittlich antrieb: sein eigenes Leben. Newbury würde es ihm nehmen. Das schwor er sich selbst, als er auf der Schwelle von Purefoys Wohnzimmer hockte und die grässliche Szene betrachtete. Der junge Mann war tot, abgeschlachtet einfach nur deshalb, weil er zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen war, weil er am Rande mit einer Sache zu tun gehabt hatte, die er nicht einmal völlig begriff. All seine Möglichkeiten, seine Begeisterung, alles war dahin, gestohlen einzig und allein, weil der Mörder einen Vorteil daraus schlagen konnte.


  Finstere Gedanken brodelten in Newburys Kopf. Er wollte dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wurde. Selbst wenn dies bedeutete, dass er so werden musste wie Knox, um es zu erreichen. Er würde den Mann finden und Purefoy rächen.


  Er richtete sich auf und wandte sich an Veronica, die hinter ihm auf dem Treppenabsatz stand. »Er spielt mit uns.«


  Veronica hustete. »Wen meinen Sie? Knox?«


  »Ja. Purefoy hat doch ganz gewiss keine Bedrohung für den Verbrecher dargestellt.«


  Veronica schüttelte den Kopf und schluckte schwer. »Ich glaube nicht, dass das eine Rolle spielt, Sir Maurice. Das Vorgehen ist doch das gleiche wie bisher. Er räumt hinter sich auf. Er muss gewusst haben, dass Purefoy neugierig war und mit Ihnen zu tun hatte, und er kannte den Artikel über Winthrops Mumie. Knox wollte ihn aus dem Weg räumen.«


  Newbury nickte schweigend. Dann betrat er den Raum und betrachtete traurig die Leiche.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Veronica hinter ihm. Sie war an der Tür stehen geblieben und wollte oder konnte nicht eintreten.


  Newbury zögerte. »Er … er hat versucht, die Zukunft vorherzusagen. In vielen alten Ritualen werden Katzen, Hunde oder ﬂugunfähige Vögel ausgeweidet. Er hat es mit Purefoy getan.«


  »Mein Gott…« Auch Veronicas Stimme war voller Bedauern.


  »Anscheinend hat ihn dabei jemand gestört. Vermutlich Ashford. Sonst hätte es keinen Grund gegeben, die Objekte hier zurückzulassen.«


  »Warum? Sagen sie Ihnen etwas?«


  »Möglicherweise.« Newbury betrachtete die Gegenstände in der Bauchhöhle seines toten Freundes.


  Veronica schüttelte den Kopf. »Die Zeit wird knapp. Als Nächstes wird er wohl verschwinden und sich in einem Loch verkriechen.«


  Newbury war anderer Ansicht. Er bückte sich und zog vorsichtig die Tarotkarte aus dem blutigen Durcheinander auf dem Boden. »Nein, Miss Hobbes. Er wird vielmehr im wahrsten Sinne des Wortes untertauchen. Alte Gewohnheiten schüttelt man schwer ab. Er wird sich unter Wasser verstecken.«


  Veronica starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Was denn, in den Docks?«


  Newbury nickte. »Das Ass der Kelche. Wasser. Dort hat man Ashfords Leichnam beim letzten Mal gefunden. Als er Knox störte, hat Ashford uns einen größeren Gefallen getan, als ihm selbst bewusst war.« Mit stählernen Augen sah er sich um. »Wir haben jetzt eine Spur.«


  Veronica richtete sich auf. »Soll ich die Polizei holen?«


  Newbury betrachtete Purefoys Gesicht. Als er Veronicas Frage hörte, riss er den Kopf hoch. »Nein. Keine Polizei. Nicht einmal Charles. Wir bringen es allein zu Ende.« Veronica schauderte, als sie seine Stimme hörte. Sie warf einen Blick auf die schreckliche Hinterlassenschaft des Rituals.


  »Funktioniert es denn?«


  »Was meinen Sie? Die Weissagung? Nein.«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Das Osirisritual. Funktioniert es?«


  Newbury seufzte. »Es gibt mehr Dinge in der Welt, als ich ergründen kann, Miss Hobbes. Aber Khemosiri hatte keinen Erfolg, und ich glaube, auch Knox wird das alles nicht helfen.«


  »Trotzdem…« Veronica führte den Gedanken nicht zu Ende.


  Newbury lächelte leicht. »Trotzdem.« Er ließ die Tarotkarte neben dem Toten auf den Boden fallen, drehte sich um und sah sich in der Wohnung um. Gleich darauf kehrte er mit einem großen weißen Laken zurück, das er offenbar von Purefoys Bett genommen hatte. Er kniete neben dem Toten nieder und legte das improvisierte Leichentuch über ihn, um das Zerstörungswerk zu verdecken. Bevor er Purefoys Gesicht verhüllte, schloss er mit den Fingerspitzen die Augen des Reporters.


  Dann fasste er Veronica energisch am Arm und führte sie aus der Wohnung. Nun hatte er nur noch eines im Sinn: Rache.
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  Veronica federte auf ihrem Sitz auf und ab, als die Droschke durch die Stadt raste. Newbury saß ihr gegenüber und beobachtete sie. Sie hatte den Kopf abgewandt und blickte aus dem Fenster. Bewundernd betrachtete er ihr Profil. Kein Zweifel, sie war schön, und in den wenigen Monaten, seit er sie kannte, war sie geradezu aufgeblüht und hatte ein starkes Selbstvertrauen entwickelt. Für Newbury war sie beinahe der vollkommene Inbegriff einer Frau. Jetzt gerade bemühte sie sich blinzelnd, den Nebel zu durchdringen, als wollte sie die dicken grauen Schwaden draußen mit ihrer bloßen Willenskraft vertreiben.


  Dennoch fühlte Newbury sich so weit von ihr entrückt wie noch nie. Ihre Beziehung schien irgendwie gebrochen und gestört. Ihr Verhalten ihm gegenüber hatte sich natürlich nicht verändert. Doch er wusste jetzt mehr und hatte begriffen, dass sie ihm etwas sehr Wichtiges verschwieg. Sein Zorn über Purefoys Tod war nicht verraucht – ganz im Gegenteil, er nahm mit jeder Minute an Kraft zu und verband sich auf eine schreckliche Weise mit dem Gefühl, von seiner Assistentin verraten worden zu sein. Unangenehme Fragen drängten sich ihm auf. Wenn sie früher eingegriffen hätte, wenn sie ihn vor Knox gewarnt hätte, wäre Purefoy dann vielleicht noch am Leben? Hatte sie die ganze Zeit über Ashford Bescheid gewusst? Woher stammten ihre Informationen über Knox? All diese Fragen bedurften der Antwort, doch sie auch nur zu stellen, passte nicht zu seinen Gefühlen für diese Frau. Wenn er sie befragte, lief er Gefahr, sie völlig zu verlieren. Also beschloss er, dass es das kleinere Übel sei, vorerst auf die Antworten zu verzichten.


  Veronica drehte sich zu ihm herum und riss ihn aus seinen Gedanken. »Sir Maurice, ich dachte, wir fahren zu den Londoner Docks?«


  Newbury nickte langsam. »Das tun wir auch. Zuerst will ich jedoch noch einen Zwischenhalt einlegen.« Veronica runzelte die Stirn. »Ich glaube, ich weiß, wo Ashford steckt. Ich muss mit ihm reden.«


  Veronica nickte wild entschlossen. »Na gut.« Der Augenblick dehnte sich, und sie blickten einander schweigend an. Keiner wollte als Erster den Blick abwenden. Nach einer Weile gab Newbury nach und sah aus dem Fenster. Er hatte ein schreckliches Gefühl, dass er bald die ganze Wahrheit erfahren würde.


  Schließlich hielt die Droschke in der nebligen Wildnis von Bethnal Green an. Newbury stand auf. »Sie warten hier, Miss Hobbes. Ich bin gleich wieder da.« Er stieß die Tür auf und stieg auf die ruhige Straße hinab. Es war noch früh, und diese friedliche Wohngegend war noch nicht erwacht. Newbury zog eine kleine beige Karte aus der inneren Jackentasche und entfaltete sie. Miss Coulthard hatte in ihrer ordentlichen Handschrift eine Adresse notiert, die dem Haus direkt vor ihm entsprach. In mancher Hinsicht ähnelte es Newburys eigenem Heim: ein kleines, terrassenförmig angelegtes Gebäude mit zwei großen Panoramafenstern, eines in jeder Etage, davor ein kleiner Garten mit Topfpﬂanzen und eine königsblau lackierte Kassettentür. Vorne und seitlich war der Vorgarten mit einem hüfthohen Geländer eingefriedet. Zwischen diesem und dem nächsten Haus am Hang verlief eine schwach beleuchtete Gasse.


  Newbury hatte den Eindruck, dies sei für eine Witwe, die von der Pension eines Agenten lebte, eine recht teure Behausung. Dennoch war es offensichtlich die Adresse, die Miss Coulthard herausgefunden hatte. Newbury näherte sich langsam dem Gebäude, blieb einen Moment vor der Tür stehen und überlegte, ob er den Messingklopfer benutzen sollte. Dann besann er sich und schlich zum Fenster, um ins Wohnzimmer zu spähen.


  Der Raum war von einer Gaslampe hell erleuchtet und gut möbliert. Der Agent bemerkte eine Kommode, zwei Sessel und ein Sofa. Ein großer Kamin dominierte den Raum, allerdings war der Feuerrost kalt und dunkel. Eine hübsche Frau von Ende zwanzig mit rotblondem Haar saß mit zwei Kindern auf dem Boden: ein Knabe von etwa acht Jahren und ein etwas jüngeres Mädchen. Die beiden waren offenbar Geschwister. Sie spielten ein Würfelspiel. Newbury lächelte über die strahlenden und lachenden Gesichter der Kinder und der Mutter. Ohne den Kopf herumzudrehen, sagte er leise: »Sie müssen sich bald stellen, Ashford. Dieses Herumgerenne tut keinem von uns gut. Ich soll Sie persönlich festnehmen, aber ich habe zu viel mit diesem verdammten Knox zu tun. Ich will zu den Londoner Docks, ehe er wieder verschwindet.« Nun drehte er den Kopf ein wenig herum, und Ashford trat aus dem Schatten neben dem Gebäude. Durchdringend starrte ihn der Mann an. »Ich weiß, dass Sie das Richtige tun werden«, fügte Newbury hinzu.


  Ashford nahm die Kapuze ab, und wieder betrachtete Newbury entsetzt die gelbe, verwesende Haut und die Entstellungen, die Dr.Fabians Maschinerie ihm zugefügt hatte. Der schwarze Mantel war zerfetzt und hing locker um die Schultern, die mechanische Pumpe in der Brust war gut zu erkennen. Newbury bemerkte auch die Stellen an den Ellenbogen, wo die Begegnung mit der Untergrundbahn die Haut bis auf die Messinggelenke abgeschürft hatte. Die Schläuche, die zwischen Schädel und Brust verliefen, bewegten sich, wenn er den Kopf drehte.


  Newbury hatte Mitleid mit Ashford – aber nicht, weil dies aus ihm geworden war, sondern wegen der Auswirkungen auf sein Leben. Der Mann stand draußen in der Kälte und war nur durch eine dünne Scheibe von Frau und Kindern getrennt. Doch diese Scheibe war ein unüberbrückbarer Abgrund, eine Barriere, die Ashford nie mehr überwinden konnte. Es musste die reine Folter sein, seine Frau und die Kinder zu beobachten und sie nicht berühren zu dürfen, sie nicht festhalten zu dürfen, nicht mehr der Ehemann und Vater sein zu können. Für die Kinder war der Vater tot, und dieses Ding würden sie als Ungeheuer empfinden, das ihren schlimmsten Albträumen entsprungen sein könnte. Ashford wusste das und ersparte ihnen das Entsetzen.


  Der ehemalige Agent drehte sich um und betrachtete die fröhliche Szene im Haus. Newbury konnte nicht erkennen, was sich hinter der grimmigen Miene abspielte, doch er war sicher, dass irgendwo in dem Mann immer noch tiefe Gefühle lebten. »Danke, Newbury«, erwiderte Ashford mit seiner metallisch knirschenden Stimme. »Ich werde das Richtige tun.«


  Newbury nickte knapp, drehte sich um und kehrte über den kurzen Weg zu der wartenden Droschke zurück. Ashford blieb am Haus und widmete sich wieder seiner privaten Hölle. Als der Agent das Gartentor erreichte, rief Ashford ihm noch etwas nach: »Newbury.« Eine kurze Pause. »Methusalem.«


  Newbury drehte sich neugierig um, doch Ashford war schon im dichten Morgennebel verschwunden.


  Newbury hustete ein wenig, als er eine Weile später Miss Hobbes in den Londoner Docks aus der Droschke half. Die Sonne hatte ihre Pﬂicht erfüllt und den Nebel größtenteils verbrannt. Nur einige dünne Schwaden klammerten sich noch verbissen an die Masten der unzähligen Schiffe, die im Hafen festgemacht hatten. Die Docks wimmelten vor Booten in allen Formen und Größen; von Dampfschiffen bis zu Jachten und Schonern war alles vertreten. Auf dem Kai dagegen tummelten sich die Menschen.


  Veronica rümpfte die Nase. Die Docks verströmten einen ganz eigenen, typischen Geruch. Lachend entlohnte Newbury den Kutscher und entließ ihn. Dann bot er Veronica den Arm an. »Meine liebe Miss Hobbes, ich schlage vor, wir beginnen mit den größten Schifffahrtslinien und versuchen, das Ziel des Doktors zu finden.«


  Die Büros der Linien waren samt und sonders klein und schäbig, schwach beleuchtet und so gut wie nicht möbliert. Die Ermittler der Krone mussten in einer Schlange warten, während Händler, Geschäftsleute und Forscher Passagen zu einer großen Zahl von Zielen buchten. Es waren exotische Orte in China, Städte auf dem Kontinent, Gegenden in Indien und Afrika. Die Fahrgäste bezahlten für ihre Kojen auf den großen Dampfern, die im Laufe der Woche in See stechen sollten. Einige Stunden vergingen, in denen sie unzählige Angestellte befragten, die einander so ähnlich waren, dass Newbury schon annahm, sie seien derselben Gussform entsprungen. Die Nachfragen ergaben rein gar nichts, nirgends war eine Spur des Flüchtigen zu entdecken. Niemand, der Knox hieß oder auf den die Beschreibung passte, hatte für diesen oder einen anderen Tag der Woche eine Schiffspassage gebucht. Newbury fürchtete schon, er habe sich geirrt, und die Mutmaßungen, die er in Purefoys Wohnung angestellt hatte, seien falsch – oder, noch schlimmer, dass Knox eine falsche Fährte gelegt und ihn übertölpelt hatte. Hatte das Ass der Kelche etwa eine ganz andere Bedeutung? Zweifelnd zermarterte er sich das Hirn.


  Schließlich kamen Newbury und Veronica überein, am Kai entlangzulaufen und auf Inspirationen zu hoffen. Newbury war nicht eben zuversichtlich, dass sie einen klugen Gedanken fassen würden. Immer noch malte er sich aus, ein großes Chaos stünde unmittelbar bevor, und seine geistigen Bilder wurden mit jedem Mal gewalttätiger und umfassender. Er fühlte sich wie inmitten eines gewaltigen Strudels, im Auge eines Sturms, von wo aus er zusehen musste, wie ringsherum alles in Stücke ging. Purefoy war tot, Knox lief frei herum. Vielleicht könnte er nun doch noch Charles’ Hilfe brauchen, doch dazu war es wohl zu spät.


  Sie schlenderten am Wasser entlang, wichen Kisten mit stinkendem Fisch, feiner Seide aus Asien, Gewürzen, Tabak und allen anderen Waren aus, die von den Schiffen am Kai gelöscht wurden. Newbury musterte die Gesichter der Menschen, bis es ihm vor den Augen verschwamm. So viele Leute. Wenn Knox wirklich hierhergekommen war, dann konnte Newbury seine Beweggründe gut verstehen. Es war leicht, in dieser Vielfalt von Nationalitäten und in diesem Getümmel zu verschwinden. Mühelos konnte man hier eine falsche Identität annehmen, in einer Seitenstraße verschwinden oder sich an Bord eines der großen Schiffe schleichen, die wie vorsintﬂutliche Ungeheuer im Morgenlicht den Kai überragten.


  Sein einziger Hinweis war das eigenartige Wort, das Ashford gemurmelt hatte, bevor er mit den Schatten verschmolzen war. Methusalem. Newbury sagte es in Gedanken immer wieder vor sich her. Methusalem. Er kannte die Bedeutung des Worts, denn er hatte in der Schule die Bibel studiert. Offensichtlich bezog es sich in irgendeiner Weise auf Knox und dessen Pläne. Das Wort stand für Langlebigkeit. Methusalem war der Sohn des Enoch gewesen, der zu Anfang der christlichen Überlieferung unzählige Jahre gelebt hatte, da der Wille Gottes sein Leben auf übernatürliche Weise verlängert hatte. Newbury war kein religiöser Mann und betrachtete die Bibel nicht als wortwörtliche Wahrheit, doch er wusste, dass es mehr Dinge in der Welt gab, als er sehen, hören und berühren konnte; gelegentlich war er sogar selbst auf solche Erscheinungen gestoßen. Das Reich des Übernatürlichen war nur durch einen dünnen Schleier vor der normalen Welt verborgen. Die Grenze zwischen der Wissenschaft und dem Okkulten, dem Ungreifbaren, war schmal. Das sagte ihm jedenfalls die Erfahrung.


  »Methusalem.« Endlich sprach er das Wort laut aus und versuchte, die Bedeutung zu ergründen. Er war vor einem kleinen, primitiven Stand stehen geblieben, hinter dem ein stämmiger Verkäufer Kekse feilbot.


  Veronica hatte zum Wasser gestarrt und drehte sich um, als sie ihn sprechen hörte. »Methusalem?«


  Newbury nickte. »Ja, ja.« Er seufzte. »Das war das letzte Wort, das Ashford mir sagte, als wir uns getrennt haben.«


  Veronica riss die Augen weit auf. »Methusalem? Das hat Ashford zu Ihnen gesagt?«


  »Genau. Er meinte damit offensichtlich Knox.«


  »Ja, Sir Maurice, ganz bestimmt. Aber schauen Sie nur!« Er blickte in die Richtung, die sie ihm mit ausgestrecktem Arm wies. Dort schaukelte ein kleines Boot sanft auf den Wellen des Flusses, die an der Hafenmauer ausliefen. Es war ein eigenartiges Fahrzeug, denn es erinnerte ein wenig an ein kleines Panzerschiff: überall Metallplatten und verstärkte gläserne Bullaugen, dazu ein hoher Schornstein, der auch über Wasser blieb, wenn das Fahrzeug tauchte, und die Insassen zugleich mit Frischluft versorgte. Das mit Holz ausgelegte Deck war mit einem kurzen Geländer gesichert, durch eine wasserdicht verschließbare Luke konnte man zu den Kabinen hinabsteigen. Ein ausfahrbares Periskop ragte aus dem Deck hervor. Also ein Tauchboot, überlegte Newbury, mit dem man längere Zeit unter Wasser bleiben konnte. Unterseeboote waren selten, Newbury hatte im ganzen Leben nur eines oder zwei gesehen. Dieses hier schwamm momentan zwischen zwei größeren Schiffen im Hafen und war in der Nähe an einem Poller festgemacht. Auf dem Rumpf des Fahrzeugs stand in kleinen schwarzen Buchstaben sein Name: METHUSALEM.


  Newbury wandte sich an Veronica. »Sie glauben doch nicht…«


  Die junge Frau nickte. »Es passt ins Bild. Das muss Knox’ Schiff sein.«


  Newbury musste grinsen. »So will er also ﬂiehen. Unter Wasser. Kommen Sie!« Er lief zum Wasser und achtete sehr darauf, nicht auszurutschen und das Gleichgewicht zu verlieren. Veronica folgte ihm.


  Der Bug des Schiffs war einen großen Schritt von der Kante des Kais entfernt, dazwischen schwappte trübes Themsewasser. Nach einem Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass Veronica ihm immer noch folgte, machte Newbury sich bereit und sprang auf das kleine Deck der Methusalem hinüber. Mit einem dumpfen Knall kam er auf, drehte sich um und forderte Veronica mit ausgebreiteten Armen auf, ihm zu folgen. »Kommen Sie! Der Lärm hat ihn womöglich aufgeschreckt. Wir müssen rasch handeln.«


  Veronica betrachtete ängstlich die Lücke. Dann zuckte sie mit den Achseln, fixierte Newbury, holte Schwung und sprang. In ihrer Aufregung hätte sie es beinahe übertrieben, doch Newbury fing sie auf und taumelte mit ihr ein paar Schritte weiter, ehe er sie absetzen konnte. Ihre Gesichter waren nur eine Handbreit voneinander entfernt. Er hörte ihren schnellen Atem. »Sind Sie bereit?«


  »Ich bin bereit.«


  Irgendwo unter ihnen ertönte ein ersticktes Geräusch, darauf folgte ein mechanisches Surren. Die Methusalem vibrierte leicht. Newbury wechselte einen Blick mit Veronica. »Er hat die Maschinen gestartet, anscheinend hat er uns gehört. Jetzt müssen wir schnell vorgehen. Wenn er taucht, sind wir erledigt. Wir müssen nach drinnen.« Newbury drehte sich zu der Luke um, die den Zugang zum Inneren des Schiffs darstellte. Sie war nichts weiter als ein rundes Loch im Deck, auf dem ein schwerer, mit einer Gummidichtung versehener Metalldeckel ruhte. Er bückte sich und fuhr mit den Fingern an der Kante entlang, bis er den Riegel gefunden hatte. Er zog ihn auf, und die Metallplatte klappte auf einem quietschenden Scharnier hoch. Darunter war eine stählerne Leiter zu erkennen, die unten im Schatten verschwand.


  Der Agent schwang sich hinein, stellte die Füße auf die Metallsprossen und kletterte rasch hinunter. Veronica folgte sofort und zog die Luke hinter sich zu. Ihre Füße hallten in dem engen Schacht, als sie hinabstiegen.


  Schließlich standen sie in einem kleinen Vorraum, von dem aus Gänge in drei Richtungen abzweigten. Die Einrichtung war bestenfalls zweckdienlich zu nennen, Wände und Türen bestanden aus glattem grauem Stahl. Alles war still, abgesehen vom leisen Plätschern des Wassers am Rumpf des Bootes. Es duftete leicht und angenehm nach Lavendel und Rosmarin.


  Newbury sah sich nach etwas um, das er als Waffe benutzen könnte, vermochte jedoch nichts zu entdecken. Also gab er es auf und beschloss, seinem Instinkt zu vertrauen. »Hier entlang«, ﬂüsterte er Veronica zu und nickte in die Richtung des Bugs. Vorsichtig stiegen sie durch die enge Öffnung und traten sachte auf, damit ihre Schritte nicht sofort ihre Position verrieten. Newbury achtete darauf, dass er immer die Wand im Rücken hatte. Sie schlichen tiefer ins Schiff hinein.


  Der kleine Gang endete vor einer offenen Tür. Newbury trat hindurch in die Hauptkabine, die sich dahinter befand. Es war ein relativ kleiner Raum mit einer einzigen Koje, einem an der Wand befestigten viereckigen Tisch und einer weiteren Luke, die vermutlich zur Steuerkanzel führte. Der Raum war nur spärlich möbliert, aber auf ähnliche Weise wie Newburys Arbeitszimmer in Chelsea mit Büchern, Schaugläsern und seltsamen Artefakten übersät, doch es gab auch das Zubehör eines normalen Lebens: Kleidung, einen Zylinder, eine Taschenuhr auf dem Tisch. Das Bettzeug war zerwühlt und offenbar benutzt. Dieses Boot war nicht nur Knox’ Fluchtmittel, sondern zugleich auch sein Heim.


  Auf dem Boden war eine bizarrere Geschichte abzulesen. Der Besitzer hatte mit Fäden auf dem Metall ein großes Pentagramm gelegt. Zwischen den fünf Spitzen des Sterns lagen im großen Kreis alte Papyrusstücke, die mit schwarzer Tinte beschrieben waren. Anscheinend handelte es sich dabei um den Inhalt der Uschebti-Figuren, die zu bekommen Knox sich so große Mühe gegeben hatte. Die letzten Worte des Khemosiri. Die Instruktionen, wie das Osirisritual durchzuführen war.


  Im Zentrum des Pentagramms befanden sich drei hohe gläserne Ampullen mit der trüben braunen Flüssigkeit, die Knox den ermordeten Frauen entnommen hatte. Davon abgesehen entdeckte Newbury ein Glas mit dickem, halb geronnenem Blut, das unbeholfen aus Lehm geformte Abbild eines Mannes und ein dickes, in Leder gebundenes Buch, das aufgeschlagen auf dem Boden lag. Auf den Seiten waren bunte Abbildungen zu erkennen. Von Knox war weit und breit nichts zu sehen.


  Newbury winkte Veronica schweigend, ihm zu folgen, und trat vorsichtig über die Schwelle, wobei er den Kopf einzog, um nicht gegen den Rahmen des Schotts zu prallen. Veronica schlich hinter ihm her. »Was jetzt?«, ﬂüsterte sie.


  Es war nicht Newbury, der ihr antwortete. »Jetzt, meine liebe Miss Hobbes, werden Sie mir genau zuhören.« Dieses sinnliche Gurren kannte sie bereits zur Genüge. Wie aufs Stichwort war Aubrey Knox in der Tür des Kontrollraums erschienen. Er trug einen makellosen schwarzen Frack und an der linken Hüfte ein Schwert in der Scheide. In der linken Hand hielt er eine Pistole, das vernarbte Auge blinkte böse, als er die beiden Ermittler betrachtete. Die rechte Hand, die Newbury im Theater durchbohrt hatte, war verbunden.


  Knox wollte offenbar eine kleine Ansprache halten, doch Newbury sprang ihn unversehens an und trampelte dabei achtlos über das sorgfältig angelegte Pentagramm auf dem Boden. Ungestüm und von wilder Rachsucht getrieben, ging er auf Knox los, packte dessen Handgelenk und drückte die Waffe zur Seite, gleichzeitig drosch er ihm die Faust gegen die Schläfe. Mit so einem tollkühnen Angriff hatte der abtrünnige Agent nicht gerechnet. Er taumelte unter der Wucht des Schlags, seine Finger zuckten, unwillkürlich feuerte er einen Schuss ab. Die Kugel prallte gegen das Panzerglas der Sichtluke des Unterseeboots, wo sofort Risse entstanden, die sich wie Spinnweben ausbreiteten.


  »Narr!«, rief Knox, während er Newbury einen Tritt versetzte, der die Wade traf. Newburys Bein knickte ein, er schwankte rückwärts. Knox holte mit der Waffe aus und versetzte ihm mit dem Griff einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe. Die Schmerzen explodierten in Newburys Kopf, vor den Augen tanzten Fünkchen. Benommen ging er zu Boden und konnte nicht einmal mehr den Sturz bremsen. Knox versetzte ihm einen weiteren Tritt, dieses Mal in den Bauch, richtete die Pistole auf Veronica und schoss.


  Der laute Knall hallte durch das ganze Schiff. Newbury rollte sich zur Seite und musste entsetzt zusehen, wie das Blut in hohem Bogen aus Veronicas Schulter gegen die Wand spritzte. Sie schrie auf, im Nu war ihre ganze Jacke rot gefärbt. Vor Schmerzen wimmernd brach sie zusammen.


  Schockiert und wie betäubt starrte Newbury auf einmal in den Lauf der Pistole. Der verbrecherische Doktor grinste. Er musste den Agenten nicht einmal verhöhnen, der hämische Blick sagte alles. Newbury war sofort klar, dass er nichts mehr tun konnte. Knox drückte den Abzug durch, die Trommel drehte sich eine Kammer weiter…


  Und hielt inne. Die Waffe hatte eine Ladehemmung.


  Newbury wollte sich aufrappeln, doch Knox schlug ein weiteres Mal zu. Er zog ihm die Waffe über den Hinterkopf und warf sie frustriert in den Kontrollraum. Inzwischen hatte das Fahrzeug schon mit der Tauchfahrt begonnen, das Wasser erreichte bereits den unteren Rand der Sichtluken. Der Riss, den der verirrte Schuss erzeugt hatte, knarrte unter der Belastung. Bald würde die Scheibe unter dem Wasserdruck nachgeben, und das ganze Fahrzeug würde mit Flusswasser volllaufen und wie ein Stein versinken.


  Newbury musste Veronica helfen, er konnte an nichts anderes mehr denken. Doch ihm tanzten immer noch die Sterne vor den Augen. Er schüttelte den Kopf.


  Dann hörte er Schritte. Knox hatte sich vor ihm aufgebaut. »Was für eine schreckliche Enttäuschung«, fauchte der ehemalige Agent angewidert. Wieder ertönten Schritte, dann stieg Knox die Leiter zum Vorraum hinauf. Lass den Schweinehund ﬂiehen. Irgendwann würde sich eine neue Gelegenheit ergeben. Jetzt musste er erst einmal Veronica in Sicherheit bringen, ehe sie verblutete oder ertrank. Er drückte sich auf Hände und Knie hoch, in seinem Kopf drehte sich alles. Endlich stand er zitternd auf den Beinen und durchquerte die Kabine. Veronica lag in einer großen Blutlache bewusstlos am Boden. Hoffentlich war es nicht schon zu spät.


  [image: ]


  24


  Veronica rührte sich benommen, als Newbury vor ihr niederkniete, sie aufhob und in den Armen wiegte. »O Veronica…« So hielt er sie einen Augenblick. Es brach ihm fast das Herz. Dann erinnerte er sich, dass er dringend handeln musste. Er stand auf, trug sie zur Liege und setzte sie aufrecht hin, damit sich die Wunde oberhalb des Herzens befand. Vorsichtig untersuchte er die Verletzung. Die Kugel hatte die Schulter glatt durchschlagen und eine große, unregelmäßige Austrittswunde hinterlassen, durch die das Blut in Strömen herausﬂoss. Er ergriff die Aufschläge ihrer malvenfarbenen Jacke und öffnete sie mit einem Ruck, dabei sprangen sämtliche Knöpfe ab. Dann packte er ihre Bluse und riss mit beiden Händen einen langen Streifen ab, wobei er die weiße Haut ihres Bauchs entblößte. Er wickelte ihr den Streifen um die Schulter und band ihn fest, um die Wunde durch den Druck zu schließen. Sie schrie vor Schmerzen auf, als er kräftig anzog, schlug voller Verwirrung die Augen auf und suchte hektisch seinen Blick.


  »Ich bin hier, Veronica, ich bin hier.«


  Der Schock, die Schmerzen und der Blutverlust waren ihr deutlich anzumerken, sie konnte sich nicht mehr konzentrieren. »Newbury…« Mehr bekam sie nicht heraus. Die Stimme war schwach, auf den Lippen zerplatzten winzige Blutblasen, als sie seinen Namen eher hauchte als sprach.


  Newbury kämpfte die aufsteigende Panik nieder, die ihn zu lähmen drohte und ihm den Atem raubte. Von den Schlägen auf den Kopf hatte er sich ein wenig erholt, und inzwischen rauschte das Adrenalin durch seine Adern und ließ seine Hände zittern. Er sah sich über die Schulter um und versuchte, die Situation einzuschätzen. Knox war geﬂohen, er war die Leiter hinauf an Deck geklettert und hatte das sinkende Schiff aufgegeben. Auf dem Boden lagen die verstreuten Überbleibsel des Osirisrituals, die beim Kampf durcheinandergeworfen worden waren. Die Ampullen mit der braunen Flüssigkeit waren allerdings verschwunden.


  Die Maschinen des Bootes liefen noch, doch auf einmal hörte Newbury ein lautes Splittern. Der Riss im Bullauge des Steuerraums gab unter dem Wasserdruck nach. Erschrocken stellte der Agent fest, dass die Methusalem fast völlig untergetaucht war. Das Glas würde bald vollends zerbersten, und das Flusswasser würde eindringen. Nicht nur das, Knox hatte vermutlich nach seiner Flucht auch die Luke offen gelassen. Sobald das obere Deck des Schiffs untertauchte, wäre der Wassereinbruch nicht mehr aufzuhalten und ihr einziger Fluchtweg versperrt.


  Newbury legte Veronica die Hand auf die Wange. Sie war eiskalt. »Bleiben Sie wach, Veronica! Machen Sie nicht schlapp!«


  Dann sprang er auf und rannte zum Steuerpult. Allerdings konnte er mit dem, was er sah, nichts anfangen. Anzeigen, Hebel, Knöpfe; er hatte keine Ahnung, wo er beginnen sollte. Jedenfalls musste er das Schiff wieder auftauchen lassen. Er packte den erstbesten Hebel, der nach vorn gedrückt war und hoffentlich die Geschwindigkeit des Tauchvorgangs steuerte. Er zog ihn zurück, die Methusalem schauderte, die Maschinen heulten auf und bewegten das Schiff tatsächlich rückwärts. Triumphierend zog er sich zurück, doch seine Erleichterung war sofort dahin. Die Risse in der Scheibe erstreckten sich mittlerweile über das gesamte Bullauge, dort war ein Spinnennetz mit einem kleinen Einschlagskrater in der Mitte entstanden, wo die Kugel getroffen hatte. Die ersten, winzigen Wassertropfen quollen bereits hindurch. Draußen sah er nichts außer schmutzigem, wirbelndem Flusswasser.


  Er musste hier heraus und Veronica in Sicherheit bringen. Er eilte in die Hauptkabine zurück. »Veronica? Miss Hobbes?« Kniend bewegte er ihren Kopf hin und her, der willenlos seinen Händen folgte. »Veronica!« Es war zwecklos, sie schwand rasch dahin. Also musste er sie tragen. Entschlossen bückte er sich und schob ihr die Hände unter die Arme, um sie sich über die Schulter zu legen. Dabei achtete er darauf, ihre Verletzung nicht noch weiter aufzureißen. Sie stöhnte leise. Der primitive Verband hielt, doch immer noch sickerte Blut durch und tropfte auf den Boden. Auch seine Hände waren mit Blut bedeckt. Er musste sie schnellstens zu einem Arzt bringen. Er durfte sie nicht verlieren. Nicht Veronica.


  Oben knallte es laut, als wäre Metall auf Metall geprallt oder etwas Schweres auf dem Oberdeck gelandet. Das ganze Schiff bebte und wiegte sich hin und her.


  Knox stieß einen entsetzten Ruf aus, die Worte konnte Newbury nicht verstehen, weil sie in dem Dröhnen der Maschinen untergingen. Die Antwort war jedoch unverkennbar: das heisere, metallische Krächzen William Ashfords, der seinen ewigen Gegner beim Namen rief. »Knox!«


  Also war Knox doch noch nicht entwischt. Newbury hatte in der Aufregung jegliches Zeitgefühl verloren.


  Er atmete tief durch und richtete sich auf. Als seine Last sicher auf der Schulter ruhte, ging er zur Leiter im Vorraum. Der Raum war beengt, und er musste aufpassen, damit Veronicas Kopf nicht gegen die Wand schlug, als er den Fuß auf die erste Sprosse setzte. Vorsichtig kletterte er hinauf, zog sich mit einer Hand hoch und hielt mit dem anderen Arm seine bewusstlose Assistentin an der Hüfte fest. Es war anstrengend, doch er kam stetig höher, angetrieben von den Kampfgeräuschen, die er oben hörte. Ein Schwert prallte auf Metall, zwei Männer grunzten und lieferten sich offenbar ein tödliches Gefecht.


  Unten gab die Scheibe endgültig nach. Es krachte, und dann stürzte das Wasser in die Hauptkabine herein. Newbury hatte nicht mehr viel Zeit, so viel war klar. Bald würde der Druck des Wassers die Kraft der Maschinen übersteigen, und die Methusalem würde weiter nach unten zum Grund des Flusses sinken. Er war jedoch ganz und gar entschlossen, Veronica in Sicherheit zu bringen. Dieses Schiff sollte nicht ihr Grab werden. Er kämpfte sich weiter.


  Als Newbury aus der offenen Luke stieg, tastete seine Hand schon im Wasser. Es schwappte bereits über den Rand der Öffnung und stand kurz davor, ins Schiff hineinzulaufen. Die Methusalem war fast völlig untergetaucht, das obere Deck neigte sich hin und her und wurde immer wieder überspült. Noch kämpfte die Steuerung gegen das Wasser an, das unten bereits in die Hauptkabine lief. Keuchend, während ihm kalte Wellen ins Gesicht schlugen, stieg Newbury mit Veronica aus der Luke auf das schwankende Deck. Er war völlig ungeschützt, doch ein rascher Blick verriet ihm, dass Knox anderweitig in Anspruch genommen war. Der Doktor hatte den Säbel gezogen und wehrte den breitschultrigen Ashford ab, der den zerfetzten, zerlumpten Mantel abgelegt hatte und mit ausgestreckten Armen mächtige Schläge auf den Gegner losließ. Die Überreste des Kleidungsstücks trieben träge in der sanften Strömung des Flusses wie ein Fleck verschütteter Tinte.


  Knox grinste dümmlich, das künstliche Auge glitzerte boshaft. Gewandt wehrte er die Schläge mit der Klinge ab. Newbury stolperte unterdessen auf das Deck und sank auf die Knie, ohne Veronica loszulassen. Er zuckte zusammen, als abermals Metall auf Metall prallte. Die Säbelhiebe hackten große Stücke verwesenden Fleischs von Ashfords Unterarmen ab, darunter kam das bizarre Messingskelett zum Vorschein. Ashford schien die Schläge kaum zu bemerken. Falls er überhaupt Schmerzen spürte, so gingen sie in der unbändigen Wut unter, die sich in seinem Gesicht abzeichnete. Genau deshalb war Ashford zurückgekehrt, es war ihm allein auf diesen Augenblick angekommen. Er wollte sich an Knox rächen, weil dieser ihn von seiner Familie getrennt und in ein Ungeheuer verwandelt hatte. Außerdem glaubte Newbury, in seiner Miene noch etwas anderes zu entdecken – Trauer vielleicht? Ashford hatte sein Ziel erreicht, er wollte nicht mehr leben, wollte nicht mehr diese elende halbe Existenz fortsetzen, die er in den letzten fünf Jahren ertragen hatte. Er war entschlossen, sich selbst zu zerstören und Knox dabei mit in den Untergang zu reißen.


  Der riesige, wiedererweckte Mann taumelte zum Bug und verlor fast das Gleichgewicht, als die Methusalem tiefer ins Wasser eintauchte. Er schlug nach Knox, schleuderte mit den Füßen Wasser hoch, als er über das halb versenkte Deck trampelte. Der Kampf zwischen den Männern war weitaus weniger elegant als Newburys vorherige Begegnung mit Knox, doch in vieler Hinsicht erheblich beeindruckender. Es war klar, dass Ashford die Oberhand hatte, und sei es allein deshalb, weil der Hagel von Schlägen, den er einsteckte, ihn nicht im Mindesten beeindruckte, während er unerbittlich vorstürmte und sich auf den Gegner konzentrierte.


  Newbury hörte nun, wie das eindringende Wasser die Maschinen abwürgte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie alle in der nassen Kälte versanken. Veronicas Gesicht war bleich vom Blutverlust. Eilig überprüfte er den Verband, den er ihr auf die Schulter gelegt hatte. Er hielt noch, doch sie musste operiert werden, und zwar sehr bald. Er musste sie zum Knochenﬂicker bringen. Doch es gab keine Möglichkeit, das Boot zu verlassen, es sei denn, er sprang in den Fluss. Das wagte er jedoch nicht, da Veronica bereits so sehr geschwächt war. Er fürchtete, sie würde den Schock nicht überleben. Er musste an Knox und Ashford vorbei, vielleicht konnte er dann auf den Kai springen.


  Als hätte er seine Gedanken gelesen, legte Ashford noch erheblich zu. Er stürzte los, hob die Arme und packte Knox, ohne auf den kräftigen, abwärts geführten Säbelhieb zu achten, der die Schlauchwindungen zwischen seiner Brust und dem Hinterkopf zerschnitt. Blut und Chemikalien spritzten in hohem Bogen in die Luft, doch Ashford kümmerte es nicht. Er schlug kräftig nach Knox’ Handgelenk, sodass der Doktor den Säbel loslassen musste. Die Waffe ﬂog davon, fiel auf das hölzerne Deck und rutschte zur Seite, als das Schiff krängte. Newbury sah ihr nach, als sie ins Wasser fiel und in den trüben Tiefen der Themse verschwand.


  So stand Newbury da und presste Veronica an die Brust, während Ashford Knox packte und die riesigen, starken Arme um den Oberkörper des Mannes schlang, um ihn vom Boden zu heben. Der mechanische Antrieb heulte, als Ashford fest zudrückte. Unerschütterlich stand er auf dem Deck, das Wasser schwappte ihm bereits um die Knie.


  Knox heulte und spuckte und keuchte, weil sein Brustkorb langsam zusammenbrach und die Umarmung ihm die Luft aus den Lungen trieb. Hilflos strampelte er, während sein ehemaliges Opfer ihn umklammerte. Er drehte den Kopf herum und fixierte Newbury. Der Agent erkannte die Panik in diesem Blick, die Verzweiflung in den Augen. Der Mann öffnete und schloss den Mund, als wollte er etwas sagen. Newbury trat näher heran.


  »Helfen … Sie … mir…«, keuchte Knox. Doch Newbury sah nur die toten Frauen im Keller unter dem Archibald Theatre und Veronicas Gesicht, als die Kugel ihre Schulter durchschlagen hatte. Purefoys ausgeweideten Leichnam, der auf dem Boden gelegen hatte wie ein Stück Schlachtvieh. Er blieb standhaft und reagierte nicht auf das Flehen des Doktors. Für diesen Mann durfte es keine Milde geben. Der Hass brannte in Newbury wie ein Schmiedeofen. Charles irrte sich. Knox war alles, was Newbury nicht war. Vielleicht waren sie zwei Extreme auf derselben Skala, doch sie waren unendlich weit voneinander entfernt. Das durfte er nie vergessen.


  Knox verkrampfte sich und warf den Kopf zurück, das Blut schoss aus seinem Mund, er verdrehte die Augen, während Ashford ihm den letzten Lebensfunken aus dem Leib quetschte. Der Kopf des Doktors fiel schlaff zur Seite.


  Nach einem Moment ließ Ashford den Toten los, der wie eine Puppe auf das Deck fiel und dann ganz unzeremoniell in den Fluss rutschte. Gleich danach war außer ein paar Luftblasen nichts mehr von Doktor Aubrey Knox zu erkennen.


  Die Methusalem bebte heftig, als die Maschinen endgültig ausfielen. Ashford stand nur da, betrachtete einen Moment das Wasser, als wollte er ganz sichergehen, dass Knox nicht doch wieder auftauchte, dann drehte er sich um und torkelte zu Newbury herüber. Die Pumpe in der Brust beförderte immer noch Flüssigkeiten durch den durchtrennten Schlauch, allerdings war es inzwischen ein dünnes Rinnsal geworden, das seitlich an Ashfords Kopf hinunterlief. Der Mann zitterte jetzt sogar. Unter großen Schwierigkeiten hob er im schwappenden Wasser die Füße und stolperte zu Newbury herüber, der die bewusstlose Veronica in den Armen hielt. Vor den Füßen des Agenten stürzte bereits das Flusswasser in die offene Luke hinab. Ihm blieben höchstens noch einige Minuten, um Veronica in Sicherheit zu bringen.


  Bevor er Newbury erreicht hatte, brach Ashford zusammen und sank auf die Knie. Die roten Lichter in seinen Augen ﬂackerten unregelmäßig und verblassten. Ohne die Chemikalien, die es am Leben erhielten, trocknete sein Gehirn anscheinend schnell aus und starb am Mangel an Feuchtigkeit und Sauerstoff. Der Mann war dem Tode nahe. Er blickte zu Newbury hoch, der lächelnd den Blick erwiderte. »Sie haben es geschafft, Ashford, Sie haben es geschafft.«


  Ashfords Ventilator surrte angestrengt, keuchend sog der Sterbende die Luft in die künstlichen Lungen. Er strengte sich an, um noch einmal etwas zu sagen. Der blechernen, metallischen Stimme fehlten die gewohnten Basstöne. »Richten Sie Charles meinen Dank aus, Newbury.« Dann verkrampfte er sich, erstarrte und sank vollends auf das Deck des untergehenden Schiffs. Die roten Lichter schrumpften zu winzigen Pünktchen, dann erloschen sie, und die Augen wurden schwarz. Gleich darauf versank der Kopf im Wasser.


  Endlich kam Newbury in Bewegung. Veronicas Atem ging ﬂach, sie hatte eine Menge Blut verloren. Wenigstens war es eine saubere Wunde, ein glatter Durchschuss. Hoffentlich konnte er sie rechtzeitig zu einem Chirurgen bringen.


  Vorsichtig ging er zum Heck des Bootes, um seine Füße spülte das Wasser. Den Sprung bis zum Kai schaffte er keinesfalls, solange er Veronica auf den Armen trug. Er musste schwimmen und ihr den Schock des kalten Wassers zumuten. Einen anderen Weg gab es nicht.


  Fluchend starrte er den Kai an, wo er keine Möglichkeit entdeckte, mit seiner Last hinaufzuklettern. Am besten, er schwamm zu einem Boot in der Nähe, um sich von dort aus in Sicherheit zu bringen. Vorsichtig ließ er sich nieder, bis er am Rand des Schiffs hockte, dann stürzte er sich ins Wasser und achtete darauf, dass Veronicas Kopf nicht untertauchte. Es kam ihm so vor, als wäre es noch gar nicht so lange her, dass er das letzte Mal in der Themse gelandet war und Veronica ihn aus dem Bauch eines untergehenden Luftschiffs gerettet hatte. Er hätte über die Ironie lachen können, wäre ihm nicht der Ernst der Lage bewusst gewesen.


  Mit langen, kräftigen Zügen näherte er sich dem nächsten ankernden Boot. Es war eine große weiße Jacht, die sich etwa hundert Schritte von dem sinkenden Unterseeboot entfernt im Wasser wiegte. Die Besitzer waren nirgends zu sehen, doch es war kein Problem, mit seiner kostbaren Fracht über die kleine Leiter auf das sichere Deck zu klettern.


  Vor Kälte bibbernd und schwindlig von den Schlägen, die er hatte einstecken müssen, wartete er nicht, bis er vollends wieder bei Atem war. Vielmehr überquerte er rasch das Deck des Bootes und sprang in vollem Lauf über die kleine Lücke bis auf den Kai. Dort konnte er Veronica zu einer Droschke tragen und rasch in Sicherheit bringen.
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  »Und was hatte Ihre Majestät zu alledem zu sagen?« Sir Charles Bainbridge trank einen großen Schluck von seinem Claret und stützte sich schwer auf den Esstisch, um Newbury genau ins Auge zu fassen. Die beiden Männer hatten gerade die Mahlzeit beendet, und Mrs.Bradshaw würde gleich kommen und das Geschirr abräumen.


  Newbury zuckte mit den Schultern. »Bisher noch nichts. Ich sehe sie erst morgen.«


  Bainbridge zog fragend eine Augenbraue hoch. »Morgen? Es ist doch schon – wie lange ist es her? Drei Tage?«


  »Ein oder zwei Tage ändern nichts mehr, Charles. Ihre Majestät weiß das genau.«


  Bainbridge seufzte. »Sie sollten doch wissen, dass es uns nicht zusteht, Selbstjustiz zu üben, Newbury. Ich meine, warum haben Sie mich eigentlich nicht hinzugerufen?«, fragte er mit harter Stimme. »Sie haben sich selbst und Miss Hobbes in große Gefahr gebracht. Ich hätte Ihnen helfen können.«


  Newbury schüttelte den Kopf. »Nein, Charles. Scotland Yard wäre mir nur im Weg gewesen. Außerdem wäre die Polizei gewiss nicht schnell genug zur Stelle gewesen. Knox wäre uns abermals entwischt.«


  »Aber, Newbury, Sie vergessen dabei, dass ich nicht einfach irgendein Polizist bin.«


  Newbury lächelte, in seinen Augen blitzte es. »Sie können einen Mann aus dem Yard nehmen, Charles, aber Sie können nie den Yard aus dem Mann nehmen. Gerade Sie sollten das doch wissen.«


  »Na ja, vielleicht haben Sie recht.« Bainbridge lachte. »So eine verdammte Sache auch. Glauben Sie, Aubrey Knox ist nun wirklich und endgültig erledigt?«


  Newbury machte eine ernste Miene und stocherte in den Überresten seines Puddings herum. »Ich glaube es. Ich hoffe es. Er kam mir recht tot vor, als Ashford ihn ins Wasser warf.«


  »Ja, gewiss doch … bisher hat man nur leider keine Leiche gefunden.«


  »Charles, es würde mich wundern, wenn man an diesem Dock überhaupt etwas findet, ganz zu schweigen von einer menschlichen Leiche. Er kann in der Schraube eines Dampfschiffs gelandet und in tausend Stücke zerfetzt worden sein.«


  »Ja. Damit haben Sie vielleicht sogar recht.« Bainbridge stellte das Glas auf den Tisch und lehnte sich gemütlich an. »Aber was ist mit diesem … diesem Isisritual? Was wäre aus Knox geworden, wenn er seine Machenschaften erfolgreich abgeschlossen hätte?«


  Newbury zuckte mit den Schultern, legte die Serviette auf den Tisch und beugte sich vor, um den Blick seines Freundes zu erwidern. »Das Osirisritual? Charles, ich glaube keine Sekunde, dass es überhaupt irgendeine Wirkung zeitigt. Das macht die ganze Episode noch viel grotesker. Er hat all die jungen Frauen ermordet und Hormone aus ihren Gehirnen extrahiert. Aber dies in Verbindung mit einem esoterischen Ritual aus dem alten Ägypten? Nein. Ich glaube, auch das hätte ihm letzten Endes nicht geholfen, sein Ziel zu erreichen.«


  »Ah ja, die Suche nach dem ewigen Leben.«


  »Ich glaube nicht, dass es darauf eine Antwort gibt, Charles. Knox war von einem tiefen Drang getrieben, ewig zu leben, und auf diese Narrheit hat er das Leben verschwendet, das er tatsächlich noch hatte. Was für eine Vergeudung! Wir sollten unsere Zeit auf der Erde klug nutzen, Charles. Ashford wusste das.«


  »Ja, das wusste er.« Bainbridge wirkte jetzt sehr nachdenklich. »Haben Sie Miss Hobbes schon besucht?«, fragte Newbury und lenkte seinen Freund damit von den Erinnerungen ab.


  Bainbridge nickte. »Selbstverständlich. Sie scheint sich recht gut zu erholen. Zweifellos wird sie in einer Woche wieder auf den Beinen sein. Diese Frau besitzt einen starken Willen.«


  »Und ob.« Newbury war müde. Er betrachtete den leeren Teller. »Ich hatte große Angst um sie, Charles. Ich hatte Angst, was mit ihr geschehen könnte, in welche Gefahr ich sie mit meiner Unachtsamkeit gebracht habe. Diese ganze Sache…« Er seufzte. »Ich weiß auch nicht. Irgendwie hatte ich das Gefühl, die Kontrolle zu verlieren.«


  Bainbridge nickte weise, antwortete jedoch nicht. Nach einem Moment griff Newbury nach seinem Glas Wein und trank es mit einem Zug aus. Dann stellte er es ordentlich wieder auf den Tisch. »Wollen wir uns ins Wohnzimmer setzen, Charles? Ich brauche jetzt meine Pfeife.«


  Bainbridge lächelte. »Eine ausgezeichnete Idee, alter Freund, eine ausgezeichnete Idee.«


  Die beiden Männer standen vom Esstisch auf und gingen durch die große Doppeltür in den Salon. Newburys mechanische Eule hockte in einer Ecke und klickte, gerade als sie eintraten, aufgeregt mit den Flügeln. Im Kamin brannte ein kleines Feuer. Newbury fühlte sich sofort besser. Er ging zum Kaminsims und nahm den abgenutzten alten Tabaksbeutel und die Pfeife an sich. »Schenken Sie uns doch ein Glas ein, Charles.«


  Bainbridge trat an die alte Hausbar aus Mahagoni und holte zwei Gläser und eine Karaffe mit bestem Weinbrand heraus. Er zog den Stopfen ab und schenkte in beide Gläser großzügig ein. Eines gab er Newbury, der dankbar annahm.


  Als der Agent am Feuer stand und sich endlich etwas wie Erleichterung in seiner Miene abzeichnete, wirkte er beinahe wie eine Statue, der Inbegriff des britischen Adels. Seine stolze Habichtsnase, die stechend grünen Augen und das edle Kinn zeichneten ihn als Gentleman der feinen Londoner Gesellschaft aus. Doch er hatte dunkle Ringe und Falten unter den Augen, die eine ganz andere Geschichte erzählten.


  »Sie sehen müde aus, Newbury.«


  »Das kann man wohl sagen, Charles.«


  »Sie müssen zu ihr gehen.«


  Newbury sah ihn verdutzt an. »Was denn, zur Königin?«


  »Nein, zu Miss Hobbes.«


  Newbury stellte mit leisem Klingeln das Glas auf den marmornen Kaminsims und stopfte die Pfeife mit dem gewohnten duftenden Feinschnitt. Er hob nicht den Blick, um seinen Freund anzusehen. »Vielleicht werde ich das tun.« Er blinzelte und unterdrückte die aufwallenden Gefühle. Genau dieses Thema galt es zu vermeiden. »Nun, Charles, anscheinend hatten Sie recht, was Ashford anging. Aber sagen Sie mal, welche Verbindung besteht denn zwischen Ihnen und Mrs.William Ashford? Ashford deutete an, es gebe eine, und als ich den Hintergrund des Falls erhellen wollte … nun ja, ich weiß inzwischen von dem Haus.«


  Bainbridge seufzte und kippte seinen Weinbrand mit einem langen Zug. Dann tastete er in der Tasche nach dem Zigarrenetui. »Es ist nichts Ungehöriges daran, Newbury. Nicht das, was Sie sich jetzt vielleicht vorstellen.«


  Newbury suchte endlich den Blick des Freundes. »Ich habe mir gar nichts vorgestellt, Charles. Außerdem bin ich viel zu diskret, um…«


  Bainbridge lächelte wissend. »Das glaube ich keine Sekunde.« Er setzte den Zigarrenschneider an und kappte das Ende der dicken braunen Zigarre. »Sie müssen wissen, dass damals vieles anders war. Die Agenten kannten einander, so wie wir zwei miteinander befreundet sind. Heute schätze ich mich glücklich, wenn ich überhaupt einmal einen Agenten sicher erkenne. Ihre Majestät hält uns auf Abstand. Aber damals … nun ja, es soll reichen zu sagen, dass ich Ashford und auch Catherine gut kannte. Sie hat sich gut mit Isobel verstanden.« Newbury nickte. Sein alter Freund erwähnte seine verstorbene Frau nur selten. »Ich glaube, ich sagte schon, dass ich nach Ashfords Tod zu ihr geschickt wurde, um mit ihr zu sprechen. Nun ja, genauer gesagt, war es nach Ashfords erstem Tod. Ich konnte es kaum ertragen, Newbury. Es war das erste Mal, dass ich einen Freund auf diese Weise verloren hatte, einen Freund im Dienst. Gewiss, immer wieder einmal sterben Polizisten, und Catherine war nicht die erste Witwe, der ich die traurige Nachricht überbringen musste. Aber das war etwas anderes. Catherine war eine Freundin. Sie hat die ganze Nacht an meiner Schulter geweint, und ich sollte ihr helfen, es den Kindern beizubringen.«


  Newbury begriff, wie sehr es seinen alten Freund schmerzte, die Geschichte zu erzählen.


  »Den größten Teil des Abends habe ich damit verbracht, sie zu trösten, und dann konnte ich im Gästezimmer ein paar Stunden schlafen. Am nächsten Morgen habe ich ihr geholfen, es dem Jungen zu erklären. Er war damals erst drei, Newbury. Es hat mir das Herz gebrochen.« Bainbridge hielt inne, riss auf der Rückseite des Briefchens ein Streichholz an und hielt es an das Ende der Zigarre. Mit einer raschen Bewegung löschte er es, dann sog er den beißenden Rauch ein. »Erst später wurde mir ihre Lage wirklich bewusst. Sie war mittellos, und die Pension der Krone hätte kaum zum Überleben gereicht. Sie hatte zwei Kinder, Newbury, zwei wunderschöne kleine Kinder, und ihr Mann hatte im Dienst für das Empire sein Leben hingegeben. Was sollte ich tun? Ich wollte doch nicht, dass sie aus der Wohnung geworfen und ins Armenhaus gesteckt würde.«


  Newbury zog nachdenklich an der Pfeife. Er war am Kamin stehen geblieben und stützte einen Arm auf den Sims. »Also haben Sie ihr das Haus in Bethnal Green verschafft. Sie haben die Miete bezahlt und sie mit den Kindern umziehen lassen.«


  »Genau. Ich schäme mich nicht dafür, Newbury. Sie ist eine gute Frau, und ich habe sie nie um eine Gegenleistung gebeten. Sie sollten sie mit den Kindern sehen.«


  »Ich habe sie gesehen. Auch Ashford sah sie. Er wusste es, Charles. Er wusste, was Sie für ihn getan haben. Im Sterben trug er mir auf, Ihnen zu danken.«


  Bainbridge lächelte, doch seine Stimme klang traurig. »Ich hätte mich gern von ihm verabschiedet.«


  »Es ist besser, dass Sie es nicht getan haben, Charles. Ich glaube, Ihnen hätte nicht gefallen, was aus ihm geworden ist.«


  Bainbridge stieß den Rauch durch die Nase aus und betrachtete Newbury ernst. »Ich glaube, keiner von uns mag, was aus ihm geworden ist.«


  Newbury nickte, denn er sah die Wahrheit in den Worten des Freundes. Nachdenklich ergriff er das Glas auf dem Kaminsims und trank einen großen Schluck.


  Bainbridge stand auf, nahm das leere Glas von der Sessellehne und kehrte zur Karaffe zurück. Daneben stand auf der lackierten Oberﬂäche der Hausbar ein großes, geschmücktes Objekt aus Glas und Bein mit einer kleinen Brennkammer und einem Schlauch, der in einem passenden Mundstück aus Knochen auslief und wie ein Drachenkopf geschnitzt war. »Was ist das, Newbury?«


  Newbury schien etwas verlegen. »Eine Pfeife, Charles. Nur eine neue Pfeife.«


  Bainbridge begriff es sofort. »Um Gottes willen, Newbury! Ich kann nicht zulassen, dass ein Freund einem schleichenden Tod zum Opfer fällt, und Sie schon gar nicht.«


  »Es hilft mir beim Denken, Charles, das ist alles. Mehr steckt nicht dahinter.«


  »Ach was!« Bainbridge lief vor Zorn im Gesicht rot an. »Das reden Sie sich nur ein, Newbury, aber in Wirklichkeit sind Sie genau wie wir anderen. Sie suchen nach einem Fluchtweg, nach etwas, hinter dem Sie sich verstecken können. Sie haben einfach nur beschlossen, dass dies Ihr liebstes Gift ist. Und es ist ein Gift. Sie bringen sich damit um.«


  Newbury sah ihm fest in die Augen. »Vielleicht haben Sie recht, vielleicht ﬂiehe ich wirklich nur vor der Welt. Aber warum verurteilen Sie mich so sehr dafür?«


  Bainbridge schenkte sich noch ein großes Glas Weinbrand ein. »Weil ich nicht derjenige sein will, der Sie sechs Fuß unter der Erde begraben muss. Weil ich weiß, was Sie da tun, und nichts davon halte. Warum sollten ausgerechnet Sie sich hinter dem Schleier einer Droge verstecken können, während wir anderen leiden müssen? Wir haben alle unsere Dämonen, Newbury.« Er stellte die Karaffe in den Schrank zurück. »Um Himmels willen, Newbury, Miss Hobbes hat doch etwas Besseres verdient.«


  Der Agent seufzte. »Sie haben recht. Natürlich haben Sie recht. Sie hat etwas viel Besseres verdient.« Es tat Newbury weh, dass immer er es war, der Veronica in Gefahr brachte. Allerdings fürchtete er, sie etwas noch viel Schlimmerem als physischer Gefahr auszusetzen, wenn er ihr seine wahren Gefühle offenbarte. Er wusste, dass es zu nichts führen konnte, ganz egal, ob sie etwa genauso viel für ihn empfand. Das Leben mit einem Agenten war ein Leben voller Furcht und Verzweiflung, das vor allem von der Sorge um den anderen bestimmt wurde. Für manche war es auch ein Leben voller Trauer. Er konnte nicht zulassen, dass Veronica eines Tages so würde leben müssen wie Catherine Ashford. Natürlich war ihm klar, warum Bainbridge sich um Ashfords Frau kümmerte. Ihr und den Kindern sollte das Armenhaus erspart bleiben, sie sollten ein halbwegs angenehmes Leben führen können. Bainbridge ermöglichte ihnen, was Ashford seiner Familie nicht mehr bieten konnte, doch er schenkte der Witwe auch das, was er sich selbst wünschte. Das war Bainbridges geheimste Sehnsucht. Er sehnte sich nach Normalität und Vergessen. Das Leben eines Agenten war vor allem einsam, und dafür gab es gute Gründe. Newbury würde für Miss Hobbes tun, was er nur konnte, doch das Beste war, das wusste er genau, überhaupt nichts zu tun. Charles hatte recht. Sie verdiente mehr, als er ihr geben konnte.


  Newburys Pfeife war erloschen. Er sah sich um und blickte auf die kleine Reiseuhr im Bücherregal, die zwischen Bergen von Notizbüchern und Zeitschriften stand. Es war noch früh. »Ich muss schon sagen, wir sind heute Abend ein wenig trübsinnig. Was halten Sie davon, wenn wir ins White Friar’s fahren, eine Partie Billard spielen und ein wenig plaudern?«


  Bainbridge lächelte, sein Schnurrbart zuckte erfreut. »Wissen Sie was, Newbury? Das ist der beste Vorschlag, den ich seit Tagen gehört habe.«


  »Dann kommen Sie, alter Mann.« Newbury legte die Pfeife behutsam auf den Kamin. »Vergessen wir eine Weile die Vergangenheit und die Zukunft, und erfreuen wir uns an der Gegenwart.«


  Bainbridge nickte. »Aber zuerst…« Er hob das Glas. »Zuerst der Weinbrand.«


  Newbury lachte und folgte seinem Beispiel. »Ja, wirklich. Zuerst der Weinbrand.«
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  Newbury stand am Fenster, zog den Vorhang zurück und spähte zur breiten Kensington High Street hinab. Inzwischen kam es ihm vor, als wäre seit dem Vorfall auf Knox’ Tauchboot eine Ewigkeit vergangen, doch in Wahrheit waren erst wenige Tage verstrichen. Der Nebel hatte sich inzwischen gelichtet, nur ein paar dünne Finger klammerten sich störrisch an die Straßenlaternen oder trieben durch die ruhigeren Stadtviertel.


  Auf der Straße herrschte reges Treiben. Er beobachtete eine vorbeifahrende Omnibahn, in der die Fahrgäste im Takt zum Rattern des Vehikels auf und ab federten. Passanten wichen auf dem Straßenpﬂaster den geschwind dahinklappernden Droschken aus, spielende Kinder rannten hin und her und tollten im morgendlichen Sonnenschein.


  Es war das dritte Mal, dass Newbury seine Assistentin nach ihrer Entlassung aus dem Krankenhaus besuchte, und jedes Mal hatte sie geschlafen und war außerstande gewesen, irgendjemanden zu empfangen. Wie bei den vorherigen Gelegenheiten hatte Mrs.Grant sich sehr bemüht, ihn zu beruhigen und mit der Versicherung wieder wegzuschicken, ihre Herrin erhole sich gut. Zweifellos fürchtete sie, seine Gegenwart werde die Genesung auf irgendeine Weise stören. An diesem Tag war er jedoch fest entschlossen, sich nicht abwimmeln zu lassen. Nun wartete er im Salon, während Veronica gleich neben ihm friedlich schlummerte.


  Er drehte sich zu ihr herum und kehrte dem beständigen Straßenlärm den Rücken. Sie ruhte auf einer Chaiselongue, Kopf und Schultern waren mit Kissen gestützt, und sie lag unter einer Decke, die mit hübschen Weidenzweigen bestickt war. Die Schulter war fest verbunden, um die Wunde zu stabilisieren. Endlich regte sie sich, und er ging zu ihr und trat näher, damit sie ihn sah, sobald sie erwachte. Tatsächlich öffnete sie die Augen, wirkte einen Moment benommen und richtete schließlich den Blick auf Newbury. Ein Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Wie geht es Ihnen, Miss Hobbes?«


  Veronica befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und sah sich nach etwas zu trinken um. Newbury nahm den Krug vom Nachttisch und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Sie trank gierig. Nach einem Moment gab sie es Newbury zurück und hustete leicht. Endlich blickte sie ihn an. »Mir geht es recht gut, Sir Maurice. Es braucht schon etwas mehr als eine Pistolenkugel, um mich umzuwerfen.«


  Newbury lächelte. »Das freut mich zu hören. Ich habe mir Sorgen gemacht.«


  Veronica strahlte ihn an. »Wirklich, ich erhole mich gut. Der Doktor hat die Wunde genäht, und jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit. Allerdings muss ich zugeben, dass ich diese Genesungsphase äußerst langweilig finde. Es gibt so viel zu tun.«


  Newbury lachte. »Ja, gewiss. Allerdings erinnern Sie sich vielleicht, wie oft Sie mir im letzten Dezember Vorhaltungen gemacht haben, weil ich ins Büro kam, obwohl ich mich hätte daheim ausruhen müssen. Ich fürchte, ich habe Ihnen ein schlechtes Beispiel gegeben. Untätig herumzusitzen liegt mir einfach nicht.«


  Veronica blickte zur Tür, als wollte sie sich vergewissern, dass ihre Haushälterin nicht in Hörweite war. »Ist es nicht gut, dass Sie sich in Bezug auf Ashford geirrt haben?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Newbury.


  Veronica zuckte mit den Achseln und schnitt eine schmerzliche Grimasse, weil ein stechender Schmerz durch die Schulter fuhr. »Als Sie kurz vor dem Kampf in den Docks am Haus seiner Frau mit ihm sprachen, sagte er doch, er werde sich stellen.«


  Newbury lächelte schief. »Nein, Miss Hobbes. Ich sagte zu ihm, ich sei zuversichtlich, dass er das Richtige tun werde.«


  Veronica runzelte die Stirn. »Oh … dann meinen Sie…«


  Er wandte den Blick ab, seine Miene verfinsterte sich. »Ich fürchte, ich habe den armen Mann benutzt, Miss Hobbes. Ich habe seinen Zorn und seine Rachsucht für meine Zwecke verwendet und ihn als Waffe gegen Aubrey Knox eingesetzt. In Wirklichkeit habe ich seinen Tod in die Wege geleitet. Dafür muss ich die Verantwortung übernehmen, genau wie für die Ermordung des armen Mister Purefoy und für Ihre Verwundung. Ich konnte die Tatsache, dass Sie verletzt wurden, kaum ertragen.«


  Nun schüttelte Veronica energisch den Kopf. »Nein, Sir Maurice, die Verantwortung liegt ganz allein bei mir. Ich habe nach den verschwundenen Frauen gesucht und kannte die Gefahr, in die ich mich begeben habe. Und was Ashford angeht – er war schon lange tot, ehe Sie ihm überhaupt begegnet sind. Er war nur noch ein Geist in einer Maschine, die Überreste eines Mannes, eingekerkert in Stahl und Messing. Wenn Sie ihm überhaupt etwas geboten haben, dann waren es die Erlösung und ein Weg, den Albtraum zu beenden. Sie haben ihm die Hoffnung geschenkt, Frieden zu finden.«


  Newbury nahm ihre Hand und hielt sie zärtlich fest. »Sie sind zu gütig, Miss Hobbes. Das habe ich nicht verdient. Aber trotzdem vielen Dank.«


  Veronica drückte seine Hand. »Sie haben viel mehr verdient, als Sie sich überhaupt vorstellen können.« Schweigend blickten sie einander an.


  Dann erhellte sich Newburys Miene wieder. »Es gibt noch etwas, das ich sagen wollte.« Er suchte ihren Blick. »Aber der richtige Moment war noch nicht gekommen.«


  »Ja?«, antwortete Veronica fast atemlos.


  Newbury entdeckte etwas in ihren Augen, in ihrem Gesichtsausdruck. Die Last der Erwartung. Hoffnung. In ihm zerbrach etwas, er konnte sie nicht länger ansehen. »Es betrifft Amelia.«


  »Oh.«


  »Nein, es ist eine gute Nachricht.«


  Veronica lächelte leicht. Offenbar hatte sie auf etwas ganz anderes gehofft, aber gerade das konnte er ihr nicht geben, das durfte er ihr nicht zumuten. Auch sich selbst konnte er es nicht zumuten. Er hatte gesehen, was aus Charles und Isobel geworden war, aus Ashford und Catherine. Die Gefahr war viel zu groß.


  Veronica war natürlich tapfer genug, alles zur Seite zu schieben und ihre Enttäuschung zu verbergen. Abwesend nestelte sie an der Ecke der Decke herum. »Fahren Sie fort.«


  »Ich habe mit Ihrer Majestät gesprochen, die ihr Einverständnis erklärt hat. Amelia wird in eine private Einrichtung verlegt, in das Grayling Institute, und der Obhut einer Gruppe von Privatärzten unterstellt.«


  Veronica riss die Augen weit auf. »O Maurice!« Sie wollte sich aufrichten, was jedoch offensichtlich über ihre Kräfte ging. Newbury winkte ihr, sie solle sich beruhigen.


  »Ich glaube, das ist ein Anzeichen für die Dankbarkeit Ihrer Majestät Ihnen gegenüber. Für all die Arbeit, die Sie für die Krone getan haben, und für Ihre Hilfe im Fall von Chapman und Villiers. Offensichtlich genießen Sie bei der Königin ein hohes Ansehen.«


  Veronica seufzte, als hätte man ihr eine große Last von den Schultern genommen. »Das ist wirklich eine wundervolle Neuigkeit. Bitte richten Sie Ihrer Majestät doch aus, wie dankbar ich bin.«


  »Das werde ich gern tun.« Er legte ihr die Hand auf den Arm. »Sobald Sie wieder wohlauf sind, bringe ich Sie zu ihr – zu Amelia, meine ich–, damit Sie sehen, wie sie untergebracht ist. Ich bin überzeugt, dass sich nun alles zum Guten wenden wird.«


  Veronica lächelte warm. »Mehr als das, Sir Maurice. Ich bin sogar sicher, dass ihr diese Intervention das Leben gerettet hat oder es zumindest für eine ganze Weile verlängern wird.« Sie blickte aus dem Fenster, als gäbe es dort etwas zu entdecken, das sie doch nicht sehen konnte. »Ich muss meine Eltern unterrichten.«


  »Das ist nicht nötig, dafür wurde bereits gesorgt. Ihre Eltern haben die entsprechenden Dokumente unterzeichnet. Amelia wird am Freitag verlegt.«


  Veronica presste sich unwillkürlich die unverletzte Hand auf die verbundene Schulter. »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll.«


  »Indem Sie möglichst rasch genesen. Etwas Wichtigeres gibt es jetzt nicht.« Newbury trat wieder ans Fenster.


  »Was hat Ihre Majestät denn dazu gesagt, dass Knox und Ashford tot sind?«


  »Ich habe sie heute Morgen aufgesucht. Sie war guter Dinge, hat mir aber nicht viel verraten. Ich vermute, dies setzt den Schlusspunkt unter eine lange, komplizierte Geschichte, die ich erst jetzt richtig zu begreifen beginne.«


  Veronica nickte. »Das kann ich gut verstehen.«


  Newbury betrachtete sie. Was war es, das sie ihm nicht verriet? Ihm war klar, dass er dem im Moment nicht weiter nachgehen durfte. Wichtig war nur, dass sie sich so schnell wie möglich erholte. »Was kommt nun als Nächstes?«, fragte sie.


  »Als Nächstes? Wir werden tun, was wir schon immer getan haben. Wir setzen unser beschauliches Leben fort, genießen Wein und Zigarren, speisen mit Sir Charles und hocken im British Museum im Büro. Dort arbeiten wir an Dokumenten und verfassen trockene akademische Abhandlungen, während wir auf weitere Anweisungen warten. Es klingt doch eigentlich gar nicht so schlecht, wenn man es auf diese Weise darstellt, oder?«


  Sehnsüchtig blickte Veronica zum Fenster hinaus und seufzte. »Die Warterei behagt mir gar nicht.«


  Newbury musste grinsen. »Mir auch nicht, meine liebe Miss Hobbes.« Er ging zu dem Stuhl, über dessen Lehne er den Mantel gelegt hatte, und wollte sich verabschieden, damit sie ruhen konnte. »Mir auch nicht.« Er betrachtete sie mit blitzenden Augen. »Ich bin sicher, es wird nicht mehr lange dauern, bis wir einen neuen Auftrag bekommen. Außerdem haben wir fast schon Frühling. Es wäre doch eine Schande, das schöne Wetter zu verpassen und hinter einem verstaubten alten Schreibtisch im Büro zu hocken.« Er nahm den Hut und setzte ihn sich mit elegantem Schwung auf.


  »Wollen Sie schon aufbrechen?«


  »Ja, ich muss. Ich habe gehört, ein alter Freund von mir sei in der Stadt eingetroffen. Ich will ihm unbedingt einen Besuch abstatten. Unterdessen sollten Sie sich ausruhen. Am Freitag komme ich wieder her und berichte Ihnen, wie es Ihrer Schwester ergangen ist.«


  Veronica ließ sich in die Kissen auf dem Sofa zurücksinken. »Das müssen Sie unbedingt tun. Bis Freitag scheint es noch eine Ewigkeit zu sein.«


  Newbury verneigte sich dramatisch. »Bis dann, Miss Hobbes.«


  »Bis dann, Sir Maurice.«


  Ohne ein weiteres Wort ging er hinaus.
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  27


  Amelia Hobbes wiegte sich auf dem Sitz in der Kutsche hin und her und strich mit der Hand über den Vorhang. Sie starrte zur Stadt hinaus. Die Straßen ﬂogen wie eine Reihe von Fotografien vorbei, die nur kurz aufblitzten, grau und unvertraut. Sie hatte lange im Sanatorium gelebt und jegliches Zeitgefühl verloren. Wie lange war es gewesen? Monate oder gar Jahre?


  Seufzend ließ sie den Vorhang vor das Fenster fallen und saß wieder im Dunkeln. Sie war müde und schwach und doch von einer neuen Zuversicht erfüllt, die sich bisher jedoch noch nicht in den Augen der anderen spiegelte. Dr.Mason war wie immer sehr freundlich gewesen, hatte sich an der Pforte des Sanatoriums von ihr verabschiedet und sogar der Hoffnung Ausdruck gegeben, er werde, sofern es seine Zeit erlaube, vielleicht sogar einmal den weiten Weg zum Grayling Institute auf sich nehmen und sie besuchen. Amelia erkannte jedoch, was sich hinter seinen Augen abspielte. Er war der Ansicht, sie werde nicht mehr lange leben. Vielleicht hatte er recht, vielleicht aber auch nicht.


  Über den geheimnisvollen Dr.Fabian wusste sie nicht viel, doch Veronica hatte seine Fähigkeiten in den höchsten Tönen gelobt, und Amelia wusste, dass er der Queen immerhin als Leibarzt diente. Eine größere Ehre konnte man ihr wohl kaum angedeihen lassen. Sie hatte allen Grund, dem schillernden Sir Maurice Newbury dankbar zu sein, zweifelte allerdings nicht daran, dass seine Motive nicht ganz und gar selbstlos waren und eher damit zu tun hatten, die Zuneigung ihrer Schwester zu gewinnen, als Amelia aus ihrer schwierigen Lage zu helfen. Das spielte jedoch keine Rolle. Wie es auch um seine Motive stand, Sir Maurice hatte ihr neue Hoffnung geschenkt. Vielleicht sah Dr.Fabian in ihren Visionen mehr als nur einen Ausdruck ihrer vermeintlichen Geistesstörung und konnte ihr sogar helfen, die schrecklichen Bilder zu beherrschen, und obendrein dafür sorgen, dass ihr Körper nicht weiter verfiel. Nicht, dass noch viel von ihrem Körper übrig geblieben wäre, dachte sie bitter. Sie betrachtete die knochigen Knie, die durch den dünnen Stoff ihres Kleids hervorstachen.


  Früher war Amelia hübsch gewesen, mindestens so hübsch wie ihre Schwester. Jetzt aber, ausgezehrt nach dem harten Leben in der Anstalt, übersät mit den Wunden, die sie sich bei ihren zahlreichen »Episoden« zugezogen hatte, wirkte sie älter und abgehärmter, als sie tatsächlich war. Sie hatte Falten im Gesicht und dunkle Ringe unter den Augen, und sie war verzweifelt über die eigene Müdigkeit. Vor allem hoffte sie, Dr.Fabian könne ihr Lebenskraft und Lebensfreude zurückgeben, damit sie am Morgen wieder aus dem Bett aufstehen könnte. Wagte sie, an die Möglichkeit zu denken, dass Dr.Fabian vielleicht sogar eine Heilung für sie fand? Nein, das war nur eine wilde Fantasie. Aber trotzdem, eine kleine Hoffnung war in ihr aufgekeimt. Wenn sie einfach nicht darauf achtete, konnte das zarte Pﬂänzchen vielleicht ungehindert wachsen.


  Müde lehnte Amelia den Kopf an das kühle Leder der Rücklehne und schloss die Augen. Sie würde jetzt schlafen, denn bald würde sie viel erleben, bei dem sie wach bleiben musste.


  Amelia fuhr auf, als die Kutsche mit einem Ruck anhielt. Sie beugte sich vor und tastete eilig nach den Fenstervorhängen. Das Vehikel stand am Ende einer langen, mit Kies bestreuten Zufahrt, außerdem bemerkte sie die Ecke eines großen, aus grauem Stein gebauten Hauses. Sie waren da. Ihr Herzschlag beschleunigte sich. Das war es, ihr neues Heim. Das Grayling Institute.


  Amelia ließ den Vorhang wieder vor das Fenster fallen und faltete die Hände auf dem Schoß. Es wäre nicht gut, ihre Ungeduld zu zeigen. Sie wartete. Unerträglich lange Minuten vergingen, auch wenn sie eigentlich gar nicht genau sagen konnte, wie viel Zeit tatsächlich verstrich. Nach einer halben Ewigkeit hörte sie endlich draußen auf dem Kies Schritte knirschen. Jemand rief dem Kutscher etwas zu, die Worte übertönte jedoch der Wind. Dann näherten sich die Schritte der Kabine. Unwillkürlich hielt sie den Atem an, als jemand langsam den Griff herumdrehte und die Tür öffnete. Licht strömte durch die Öffnung herein und brannte ihr in den Augen. Blinzelnd vertrieb sie die Tränen und hob sogar die Hand, um die Augen vor dem grellen Licht abzuschirmen. Sie hatte im Sanatorium viel zu viel Zeit in abgedunkelten Räumen verbracht.


  In der Tür erschien ein klein gewachsener Mann, knapp über eins sechzig groß, mit schütterem Haar, das sich in Form einiger wehender Löckchen tapfer an die Schläfen klammerte. Durch eine kleine Drahtbrille, die fast auf der Nasenspitze saß, blickte er zu ihr empor. Er trug einen eleganten braunen Anzug, ein weißes Hemd und eine schwarze Krawatte. Auf einmal setzte er ein breites Lächeln auf. »Guten Morgen, Miss Hobbes. Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich bin Dr.Lucius Fabian.«


  Amelia lächelte und rückte auf dem Sitz nach vorn. »Guten Morgen, Dr.Fabian. Es ist mir wirklich eine Ehre, ich…«


  Er unterbrach sie mit einer ungeduldigen Geste. »Nicht nötig, Miss Hobbes.« Er betrachtete sie von oben bis unten. »Nach der langen Reise sind Sie sicher müde. Ich glaube, es wäre am besten, wenn ich Ihnen sogleich Ihre neuen Räumlichkeiten im Institut zeige, damit Sie sich ein wenig ausruhen und erholen können. Später reden wir dann darüber, wie wir Ihr … Ihr Leiden behandeln können.« Er lächelte. »Kommen Sie. Können Sie gehen?«


  Amelia seufzte. »Ein Stückchen vielleicht. Leider bin ich seit einiger Zeit recht schwach.«


  Dr.Fabians Knopfaugen suchten ihren Blick. »Ja. Wir müssen sehen, was wir deshalb tun können. Wenn Sie jetzt aus der Kutsche klettern würden, dann können Sie den Rollstuhl benutzen, den wir bereitgestellt haben, um Sie in Ihre Räume zu bringen.«


  Amelia nickte. Mit großer Anstrengung stand sie von ihrem Platz auf und hielt sich an den Seitenwänden der Kabine fest, um nicht zu straucheln. Dr. Fabian stieg auf den Fußtritt und bot ihr die Hand. Sie nahm dankbar an und bemerkte, dass seine Finger dick, weich und gepﬂegt waren. Vorsichtig stützte sie sich auf den Doktor und stieg aus. Als sie auf der Zufahrt stand, strich sie ihre Kleidung glatt und blickte zum Gebäude. Das Grayling Institute war ein sicherlich zwei- bis dreihundert Jahre altes riesiges Landhaus, das einst gewiss Prinzen oder Königen als Sitz gedient hatte. Jetzt war es von der Wissenschaft und ganz praktischen Zwecken in Beschlag genommen. Hier hatte Dr.Fabian seine private Einrichtung angesiedelt, die er im Auftrag Ihrer Majestät der Königin leitete. Hier verrichtete er seine großartige Arbeit, und hierher kamen die Angehörigen der königlichen Familie, wenn sie einer Behandlung bedurften, sei es nun die Syphilis oder der Ausbruch der »Familienkrankheit«. All dies hatte sie von Veronica erfahren, und deshalb betrachtete sie voller Ehrfurcht das Gebäude, den Arzt und die wundervolle Umgebung. Sie würde in einem Palast leben! Schon diese Aussicht hob ihre Stimmung. Wie sollte sie hier nicht genesen? Allein der Anblick reichte bereits aus, um neue Kräfte in ihr zu wecken.


  Dr.Fabian rückte die Brille zurecht. Amelia fragte sich, ob es ein nervöser Tic war. In den letzten drei Minuten hatte er es ebenso viele Male getan. Er blickte zur offenen Tür des Instituts, die sich am Ende eines langen Anstiegs hinter vier korinthischen Säulen befand. Amelia nahm an, dass dort einmal eine Steintreppe gestanden hatte, die jedoch einer Rampe gewichen war, damit die Gebrechlichen leichter hinaufkamen. Dr.Fabians dünne Stimme hallte laut im leeren Hof. »Wir sind jetzt bereit, Mister Calverton.«


  Im Schatten vor der Tür bemerkte Amelia eine Bewegung. Sie sah genau hin, und richtig, einen Augenblick später tauchte eine Gestalt auf, die einen kleinen Rollstuhl aus Weidengeﬂecht schob, auf dem sie vermutlich in das Gebäude befördert werden sollte. Doch als die Gestalt aus den Schatten trat, stockte Amelia der Atem in der Kehle. Der Mann ohne Gesicht! Diese Gestalt hatte sie in ihren Visionen gesehen. Auf einmal geriet sie in Panik. Der Mann, der den Rollstuhl schob, ähnelte der Traumgestalt auf den ersten Blick überhaupt nicht. Sein Gesicht war völlig hinter einer glatten Porzellanmaske verborgen, die ein ganz ausdrucksloses menschliches Gesicht zeigte. Durch zwei Schlitze spähten hellblaue Augen heraus, der Kopf war glatt rasiert, nur einige rötliche Stoppeln wuchsen darauf. Der Oberkörper mit gutem schwarzem Jackett und Krawatte war durchaus menschlich zu nennen. Unterhalb der Hüfte war Mister Calverton jedoch eher Maschine als Mensch. Die Beine waren Vorrichtungen aus glänzendem Messing gewichen, die wie eine Parodie ihrer natürlichen Vorgänger wirkten. In den Hüften verrichteten fauchende Kolben ihre Arbeit, in den Knien knirschten Umlenkrollen.


  Mr.Calverton neigte den Kopf, um Amelia zu begrüßen, gab sich ansonsten jedoch schweigsam. Er ließ sich eine Weile Zeit, ehe er den Rollstuhl weiterschob. Die spitzen Metallfüße scharrten über die Bodenplatten, und die Getrieberädchen quietschten, während er langsam die Rampe herunterkam. Als er den Kiesweg erreicht hatte, rollte er den Rollstuhl auf sie zu und winkte Amelia, sich hinzusetzen. Sie bemerkte, dass er weiße Handschuhe trug.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Der Mann hatte etwas an sich, irgendetwas, das sie in ihren Visionen erblickt hatte, aber noch nicht recht zuordnen konnte. Er hatte eine Geschichte, die noch nicht zu Ende war. Sie war nicht sicher, ob sie genauer darüber Bescheid wissen wollte.


  Dr.Fabian hatte Amelias Panik anscheinend bemerkt und legte ihr beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Kommen Sie, Miss Hobbes. Es gibt keinen Grund, sich zu fürchten. Mister Calverton wird sich um alle Ihre Bedürfnisse kümmern.«


  Sie gab sich Mühe, keine Grimasse zu schneiden, und ließ sich zum Rollstuhl führen. Mr.Calverton kam ihr noch ein Stück entgegen. Sie betrachtete das leere Gesicht und erkannte, dass dies mehr als alles andere ihr Unbehagen ausgelöst hatte, denn man konnte nie wissen, ob der Mann hinter dieser Porzellanfassade lächelte oder finster starrte. Die Augen schienen leer und tot zu sein. Auf einmal verspürte sie eine Sehnsucht nach ihrem alten Zimmer im Sanatorium. Sie schloss die Augen und schob die Ängste weg.


  Dr.Fabian legte ihr sanft die Hände auf die Arme und bugsierte sie in den Rollstuhl. Amelia nickte dankbar, und dann näherte sich die kleine Gruppe langsam dem imposanten Sitz des Grayling Institute.


  Die Empfangshalle hatte viel von ihrer ursprünglichen Pracht behalten: die kühn geschwungene Treppe mit der anschließenden Galerie, der schimmernde Marmorboden und die hohe, geschmückte Decke. In allen nur denkbaren Richtungen schlossen Räume und Flure an die Haupthalle an wie die Blutgefäße, die sich vom Herz aus verzweigen. Es war etwas ganz anderes als das Sanatorium. Amelia gestattete sich ein Lächeln. Vielleicht hatte sie voreilig geurteilt. Vielleicht waren ihre anfänglichen Hoffnungen berechtigt. Dies war ein Ort, an dem sie gesund werden könnte.


  Dr.Fabian führte sie links neben der Treppe durch einen kurzen Flur. Hier hatten sich anscheinend früher die Dienstbotenzimmer befunden. Wie Amelia jetzt bemerkte, hatte man die Räume in der Nähe der Haupthalle zu Patientenzimmern umgebaut. Der Rollstuhl knarrte, als sie durch den Flur fuhren, Mr.Calvertons Füße klickten auf dem harten Boden.


  Kurz darauf blieb Dr.Fabian schon wieder stehen und deutete auf eine offene Tür auf der rechten Seite des Flurs. Mr.Calverton hielt den Rollstuhl an, Dr.Fabian räusperte sich in die geballte Faust. »Hier wären dann Ihre Zimmer, Miss Hobbes, die Ihnen während Ihres Aufenthalts hier zur Verfügung stehen. Ich hoffe, es entspricht Ihren Wünschen.« Er trat zur Seite, damit sie es sehen konnte. Amelia keuchte. Ihr Apartment bestand aus zwei Räumen, die über eine Innentür miteinander verbunden waren. Sie besaßen hohe Schiebefenster, die zu dem perfekt unterhaltenen Garten hinter dem alten Herrenhaus blickten. Formschnittbäume waren Gestalten aus alten Sagen nachgebildet, Vögel ﬂatterten über einem schimmernden See durch den Himmel. Die Räume selbst waren mit dunkler Eiche vertäfelt und vortrefflich möbliert. In dem kleineren Zimmer stand ein großes Himmelbett, im größeren Salon gab es einen marmornen Kamin, in dem ein behagliches Feuer knackte. Zwei Lehnstühle, ein Sofa und eine Kommode vervollständigten die Einrichtung. An der hinteren Wand hing ein altes Portrait, das einen königlich dreinschauenden Kerl in gotischer Rüstung neben einer riesigen Kugel zeigte.


  Amelia wollte sich aus dem Rollstuhl erheben, doch Dr.Fabian winkte ihr, sie solle sitzen bleiben, und forderte Mr.Calverton auf, sie ins Zimmer zu schieben. »Wirklich? Soll ich wirklich hier wohnen?«


  Dr.Fabian lächelte. »Gewiss, Miss Hobbes. Ich bin sicher, Sie werden sich hier wohlfühlen. Und nun« – er trat zurück, als wäre ihm plötzlich etwas eingefallen – »wollen wir Sie allein lassen. Zweifellos sind Sie nach der langen Reise müde. Vielleicht können wir heute Abend zusammen essen, und dann erzähle ich Ihnen etwas über unsere Arbeit hier im Institut.«


  Amelia nickte. »Ja, das wäre schön.«


  »Ausgezeichnet! Ich komme dann um sieben Uhr wieder her und hole Sie zum Abendessen ab. Ihr Gepäck wird gleich gebracht. Guten Tag, Miss Hobbes.«


  »Einen guten Tag, Dr.Fabian.« Sie betrachtete ängstlich den anderen Mann, der an der Seite stand und, ohne zu blinzeln, ihren Blick erwiderte. »Und Ihnen auch, Mr.Calverton.« Der Maskierte schwieg, drehte sich einfach um und verließ den Raum. Dr.Fabian deutete eine Verneigung an und ging ebenfalls. Hinter sich zog er die Tür zu.


  Amelia blickte sehnsüchtig aus dem Fenster. Dann drehte sie sich überrascht um, als sie hörte, wie jemand einen Schlüssel in das Schloss steckte und die Tür verriegelte. Der Arzt hatte hinter sich abgeschlossen. Warum tat er das? Sie rollte zur Tür und rüttelte am Griff. Tatsächlich, es war abgeschlossen. Sie war eingesperrt.


  Frustriert dachte Amelia über ihre Situation nach. Der üppig eingerichtete Raum war also nichts als eine vornehme Gefängniszelle. Was für ein seltsames Institut war das? Wie ein Krankenhaus kam es ihr nicht vor. Und was war von Mr.Calverton zu halten? Was war ihm nur zugestoßen, dass er heute so herumlaufen musste? Amelia schauderte unwillkürlich. Vielleicht war es doch besser, dass die Tür versperrt war, wenn er sich da draußen herumtrieb.


  Sie erhob sich vom Rollstuhl, ging zum Sofa und setzte sich ans Fenster. Dort beobachtete sie die Vögel, die über dem See am Himmel tanzten, und hoffte, es würde nicht mehr lange dauern, bis ihre Schwester ihr einen Besuch abstatten konnte.
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  Epilog


  Es war ein frischer, kühler Morgen, die Sonne hatte sich noch nicht durch den gelben Nebelschleier gebrannt, der in den Baumwipfeln und über den Häusern in der Nähe hing und alles wie mit feinen Spinnweben überzog.


  Newburys Atemstöße standen wie Rauchfahnen in der eisigen Luft. Die Kälte drang bis auf die Knochen durch. Er sehnte sich nach seinem behaglichen Heim in Chelsea und dem tosenden Kaminfeuer. Es war früh – viel zu früh–, und er hatte nicht geschlafen. Um ehrlich zu sein, er hatte eine ganze Woche nicht mehr richtig geschlafen, nicht mehr seit den Ereignissen im Archibald Theatre und seiner Unterhaltung mit Veronica in Knox’ improvisiertem Labor. Zwar hatte er sich auf dem Sofa in seinem Arbeitszimmer eingerichtet und war in die vom Laudanum angeregten Träume geﬂohen, doch der Schlaf – der echte Schlaf – war ihm versagt geblieben. Vielmehr hatte er dort gelegen und nicht etwa die Decke angestarrt, sondern vor dem inneren Auge eine sehr ausführliche Wiederholung der Ereignisse heraufbeschworen. Immer und immer wieder war er ihre Unterhaltung durchgegangen und hatte versucht, in den schon halb vergessenen Blicken und den hastig gesprochenen Worten einen tieferen Sinn zu entdecken. Was hatte Veronica ihm sagen wollen? Er glaubte es inzwischen zu wissen. Die Hinweise waren nicht von der Hand zu weisen – ihr Wissen über Knox hatte geholfen, den Fall zu einem raschen Abschluss zu bringen. Doch warum nur hatte sie ihm die Wahrheit auf eine so indirekte Art und Weise offenbart? Was gab es sonst noch, das er nicht wusste? Es musste noch einen weiteren Aspekt geben. Irgendetwas, das zum Greifen nahe war.


  Newbury hasste es, im Dunkeln herumzutappen, und es gefiel ihm nicht, dass er heimlich vorgehen, sich vor ihrer Wohnung herumdrücken und sie durch die Stadt verfolgen musste. Das rief widerstreitende Gefühle auf den Plan und drehte ihm den Magen um. Doch wenn er ihr weiter vertrauen wollte, musste er es wissen.


  Bisher hatte er kaum Zeit gehabt, über die Folgerungen nachzudenken. Inzwischen beschattete er Veronica seit einer Stunde, zuerst mit der Droschke und dann, die letzte Meile, zu Fuß, nachdem sie ihr Transportmittel verlassen hatte. Er sah ihre zierliche Gestalt bei jedem Schritt leicht hin und her schwanken, während er sie verfolgte und darauf achtete, außer Sicht zu bleiben. Offensichtlich machte ihr die verletzte Schulter noch zu schaffen. Ihr Gang war ein wenig unbeholfen, und sie hielt den Oberkörper steif – fast wie ein Soldat, aufrecht und wachsam. Ihm war klar, dass sie, wenn er sie später fragte, behaupten würde, sie hätte sich auf Anweisung des Arztes die ganze Zeit daheim aufgehalten und sich erholt.


  Vor ihnen ragte der prächtige Buckingham Palace als grauer Monolith aus dem Nebel auf. Es konnte keinen Zweifel geben, wohin sie wollte.


  Newbury ließ sich etwas zurückfallen und beobachtete Veronica, als sie sich dem Tor näherte. Zu seiner Überraschung begrüßte der Wächter sie, öffnete das eiserne Tor und ließ sie wortlos eintreten. Newbury überquerte die Straße und beobachtete sie durch das hohe Gitter, konnte sie in jeder Lücke zwischen den Stäben erblicken, wie sie zielstrebig über den Hof schritt. Sie ging seitlich um das Gebäude herum. Er wartete im Schatten einer Esche ab und sah mit bangem Herzen zu.


  Gleich darauf blieb sie vor einer Tür stehen, die er nur zu gut kannte, und klopfte dreimal laut an. Die Klappe in der Tür ging auf, und er stellte sich vor, wie Sandford, der Butler der Agenten, herausspähte. Gleich darauf schob er die Klappe wieder zu und öffnete die Tür, damit Veronica eintreten konnte.


  Nun war es klar.


  Veronica Hobbes: Agentin der Königin.


  Newburys Brust wurde immer enger, als drückte ihn eine schwere Last und triebe die Luft aus den Lungen. Er hatte also richtiggelegen, Veronica arbeitete für die Queen. Dieses Doppelspiel ließ ihn schwindeln. Warum hielt man das vor ihm geheim? War Charles eingeweiht? Seit dem Gespräch im Keller hatte er angenommen, sie hütete ein Geheimnis, aber nun die Bestätigung zu bekommen…


  Newbury wunderte sich selbst, wie stark das Schwindelgefühl war, das ihn an diesem kalten Morgen im Schatten eines Baums überkam. Er wollte die Wahrheit nicht anerkennen, die seine Augen ihm gezeigt hatten. Die Queen hatte Veronica darauf angesetzt, ihn auszuspionieren, seine Tätigkeit zu überwachen und im Palast darüber zu berichten. Er hatte noch Charles’ Worte im Ohr. Die Königin macht sich Sorgen … auch der beste Mann ist fehlbar.


  Auch Veronica befürchtete, er könnte den gleichen Weg einschlagen wie Knox. Halblaut ﬂuchte er. Er hatte keine Ahnung, wie es nun mit ihm, mit der Queen, mit Veronica weitergehen sollte. Die Gefühle, die sie ihm offenbart hatte … waren sie überhaupt echt gewesen? Oder nur ein Trick, um ihn enger an sich zu binden? Die Folgerungen daraus wären unerträglich.


  Seufzend drehte Newbury sich um und entfernte sich im dunstigen Morgen. Binnen einer Stunde konnte er in Johnny Changs Opiumhöhle sein und den Drachen jagen, in den süßen, schweren Schwaden alles vergessen. Die Gier zuckte wie ein Unwetter durch seinen Körper.


  Er ging schneller und ließ zu, dass sein Verlangen die Oberhand gewann. Er war müde, und außerdem gab es so viele Dinge, über die er nachdenken musste.
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